
        
            
                
            
        

    



	12 Stephanie Plum: Kalt erwischt (Twelve Sharp)







	Evanovich, Janet



	Manhattan (2011)



	





	Schlagworte:
	Roman, Krimi, ChickLit, USA












12 Stephanie Plum: Kalt erwischt (Twelve Sharp)



Evanovich, Janet 
Manhattan (2011) 

Schlagworte: Roman, Krimi, ChickLit, USA 


 Buch
Stefanie Plum ist vom Leben überfordert. Nicht nur, dass sie wieder einmal erfolglos hinter ein paar Gaunern her ist, um diese zu ihrem Gerichtstermin zu bringen: Sie wird außerdem von einer bewaffneten jungen Frau verfolgt, die behauptet, mit Carlos Manoso verheiratet zu sein, besser bekannt als »Ranger«. Als dann der erste Mord geschieht, wird aus einer absurden Angelegenheit allerdings blutiger Ernst. Zusammen mit Ranger versucht Stephanie herauszufinden, was es mit der Frau auf sich hat - und warum es plötzlich zwei »Ranger« gibt. Vor allem aber, wo die Tochter des echten versteckt ist, die von einem Unbekannten entführt wurde.
Es gibt allerdings noch diverse andere Krisenherde, um die sich Stephanie und ihr Freund, der Ermittler Joe Morelli, kümmern müssen: Grandma Mazur hat beschlossen, Rockstar zu werden, nachdem sie Stephanies Kollegin Lula bei einem improvisierten Auftritt in einem Bestattungsinstitut gesehen hatte. Unter Lulas fachkundiger Anleitung findet Grandma auch das passende Kostüm: Leder-Hotpants und einen BH in Eistütenform. Der Effekt - Suppenhuhn meets Madonna - bringt Stephanies Mutter einer Ohnmacht nahe. Dem Seniorenzentrum »Golden Times« steht allerdings ein interessanter Abend bevor...
»Jede Menge höchst turbulenter Szenen - in einem Bestattungsunternehmen Die Fans werden sich königlich amüsieren!« Publishers Weekly

Stephanie Plum soll ein paar Gesetzesbrecher fassen, die nicht zu ihrem Gerichtstermin erschienen sind. Darunter auch Caroline Scarzolli, die einen Laden namens »Pleasure Treasures« mit erotischen Spezialitäten betreibt. Caroline trägt Netzstrümpfe, einen Minirock und orthopädische Schuhe. Sie ist schrumpelig wie ein Alligator, 72 Jahre alt bewaffnet. Stephanie ist ihr schlicht nicht gewachsen Doch es kommt noch schlimmer: Durch ein Missverständnis scheint Stephanie in die Schusslinie einer jungen Frau geraten zu sein, die plötzlich tot aufgefunden wird. Was hatte es mit der Unbekannten auf sich? Während Stephanie dieser Frage nachgeht, - muss sie auch noch ihre Großmutter von einer Karriere als Rockstar im Madonna-Outfit abhalten, einem Schuhverkäufer Selbstbewusstsein verhelfen und zwei schwulen Bestattungsunternehmern unter die Arme greifen...
Der Nummer-1 - Bestseller aus Amerika 
Ausgezeichnet mit dem renommierten Quill Award
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1
Als ich zwölf Jahre alt war, habe ich beim Kuchenbacken versehentlich statt Zucker Salz genommen. Ich holte den Kuchen aus dem Ofen, strich den Zuckerguss darüber und servierte ihn. Der Kuchen sah aus wie jeder andere Kuchen auch, aber wenn man sich ein Stück abschnitt und hineinbiss, merkte man sofort, dass da irgendetwas nicht in Ordnung war. Bei Menschen ist es genauso. Bei Menschen kann man auch nicht immer vom Äußeren auf das Innere schließen. Manchmal entpuppt sich ein Mensch als eine einzige große Überraschung, so wie der versalzene Kuchen. Manchmal ist die Überraschung gelungen, manchmal nicht, und manchmal bringt sie einen nur total aus dem Konzept.
Joe Morelli gehört zu den gelungenen Überraschungen. Er ist zwei Jahre älter als ich, wir kennen uns seit der Schulzeit. Damals war ein Date mit ihm immer wie ein Rendezvous mit dem Teufel, verlockend und beängstigend zugleich. Heute ist Joe Polizist in Trenton, und mal ist er mein Freund, mal mein Exfreund, je nachdem. Es gab Zeiten, da bekam ich bei seinem Anblick eine Gänsehaut, das ist vorbei. Jetzt ist Morelli ein ganz normaler Teil meines Lebens. Er hat einen Hund, der Bob heißt, ein hübsches kleines Haus und einen Rührstab. Morelli macht immer noch einen auf taff und unwiderstehlich, in Wahrheit ist er aber eher der sexy Typ mit dem Rührstab. Alles klar?
Ich habe einen Hamster, der Rex heißt, eine kleine Wohnung mit allem, was man so braucht, nur mein Rührstab ist kaputt. Ich heiße Stephanie Plum, und ich arbeite als Kautionsdetektivin, auch Kopfgeldjäger genannt, für meinen Vetter Vinnie. Es ist kein toller Job, aber er hat gewisse Vorteile, und wenn ich ab und zu bei meinen Eltern eine warme Mahlzeit schnorren kann, komme ich ganz gut über die Runden. Eigentlich könnte mir der Job eine Menge Kohle einbringen, doch leider haut es nicht immer so hin.
Manchmal arbeite ich noch unter der Hand für einen gewissen Ranger, der nicht gut für mich ist, aber das auf eine unglaublich gute Art und Weise. Er ist Sicherheitsexperte und Kautionsdetektiv, und er bewegt sich wie eine Katze. Ranger ist von außen Milchschokolade, ein köstliches, verbotenes Vergnügen. Was sich in seinem Inneren abspielt, weiß niemand so recht. Da lässt Ranger überhaupt nichts raus.
Ich arbeite mit zwei Frauen zusammen, die ich beide gerne mag. Connie Rosolli ist Vinnies Büroleiterin und zugleich sein Bluthund. Sie ist etwas älter als ich, etwas klüger, etwas abgebrühter und etwas italienischer. Sie hat mehr Brust zu bieten, und sie zieht sich sexy an wie Betty Boop.
Die andere Frau ist meine gelegentliche Partnerin Lula. Lula stolzierte vor wenigen Minuten erst ins Kautionsbüro und führte Connie und mir ihr neues Outfit vor. Lula ist schwarz und bringt ordentlich was auf die Waage, was sie allerdings nicht davon abhält, sich in Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen und in ein hautenges, goldenes Glitzerkleid zu quetschen, das eigentlich für eine viel zierlichere Person gedacht war. Der Ausschnitt war tief, und ihre Melonentitten quollen nur deswegen nicht hervor, weil sich die Brustwarzen in dem Stoff verhakt hatten. Der Rock spannte sich stramm über ihren Hintern und bedeckte ihn nur knapp.
Bei Lula und Connie wurde mit offenen Karten gespielt.
Lula bückte sich, um sich ihren Schuhabsatz näher zu besehen, und gewährte Connie einen Ausblick auf die Poebene.
»Meine Güte, Lula!«, sagte Connie »Kannst du dir nicht wenigstens eine Unterhose anziehen?«
»Habe ich doch«, sagte Lula. »Ich habe meinen besten Stringtanga an. Nur weil ich früher mal auf den Strich gegangen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich leicht zu haben bin. Die dünnen Tangaträger verschwinden nur immer zwischen meinen süßen Pfirsichbäckchen.«
»Wozu hast du dich eigentlich so in Schale geschmissen?«, fragte Connie.
»Weil ich jetzt Rock-and-Roll-Sängerin werden will. Ich trete mit Sally Sweets neuer Band auf. Schon mal von The Who gehört? Wir nennen uns The What.«
»Du kannst doch gar nicht singen«, sagte Connie. »Ich habe dich schon mal singen hören. Du kriegst ja noch nicht mal die Melodie von Happy Birthday auf die Reihe.«
»Ich und nicht singen können?«, empörte sich Lula. »Ich singe jede Operndiva an die Wand. Außerdem können die meisten Rockstars sowieso nicht richtig singen. Die reißen bloß ihr Maul auf und schreien rum. Und gib zu - sehe ich nicht klasse aus in meinem neuen Fummel? Wenn ich damit auf die Bühne komme, achtet das Publikum gar nicht mehr auf meinen Gesang.«
»Da ist was dran«, sagte ich zu Connie.
»Allerdings«, sagte Connie.
»Ich habe mich noch nicht voll entfaltet«, sagte Lula. »In mir schlummern noch ungeahnte Talente. Gestern stand in meinem Horoskop, dass ich meinen Horizont erweitern soll.«
»Wenn du dich in dem Fummel noch mehr erweitern willst, kriegst du Arger mit der Sittenpolizei«, sagte Connie.
Unser Kautionsbüro ist in der Hamilton Avenue, ein paar Häuserblocks vom Saint Francis Hospital entfernt, ganz praktisch, um angeschossene Klienten in Empfang zu nehmen. Das Büro ist ein kleines Ladenlokal, eingeklemmt zwischen einem Schönheitssalon und einem Buchantiquariat. Vorne, in dem ehemaligen Verkaufsraum, stehen ein Sofa aus verkratztem Kunstleder, ein paar Klappstühle, Connies Schreibtisch mit Computer und eine Reihe Aktenschränke. Vinnies Büro ist in einem abgetrennten Raum hinter Connies Schreibtisch untergebracht.
Als ich anfing, für Vinnie zu arbeiten, telefonierte er immer von seinem Zimmer aus mit Wettbüros und verabredete sich in der Mittagspause zum Hühnerficken. Jetzt hat er das Internet entdeckt und surft auf Pornoseiten und zockt in Online-Casinos. Hinter der Wand aus Aktenschränken befindet sich ein Lagerraum mit den »Utensilien« des Kautionsgeschäfts: Konfiszierte Fernsehgeräte, DVD-Player, iPods, Computer, ein auf Samt gedrucktes Konterfei von Elvis, Kochgeschirrsets, Küchenmixer, Kinderfahrräder, Eheringe, ein getuntes Motorrad, diverse George-Foreman-Tischgrills und weiß der Geier was noch. Vinnie bewahrte auch einige Schusswaffen und Munition in dem Raum auf und eine Kiste mit Handschellen, die er bei eBay ersteigert hat. Außerdem gibt es noch eine Toilette, die Connie blitzblank hält, und einen Hinterausgang, falls man mal schnell abhauen muss.
»Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte Connie, »aber wir müssen die Modenschau noch ein bisschen aufschieben. Wir haben nämlich ein Problem.« Sie schob mir einen Aktenstapel über den Schreibtisch zu. »Das sind alles ungelöste Fälle. Wenn wir nicht einige von den Kautionsflüchtlingen schnappen, können wir den Laden dichtmachen.«
Das Kautionsgeschäft funktioniert so: Wenn Sie wegen eines Verbrechens angeklagt sind und nicht im Untersuchungsgefängnis schmachten wollen, während Sie auf Ihren Prozess warten, können Sie dem Gericht stattdessen einen Haufen Geld geben. Das Gericht streicht das Geld ein und setzt Sie auf freien Fuß. Wenn Sie zu Ihrem Prozesstermin erscheinen, kriegen Sie Ihre Einlage zurück. Falls Sie gerade nicht flüssig sind, kann ein Kautionsmakler in Ihrem Namen dem Gericht das Geld geben. Er berechnet Ihnen dafür einen gewissen Prozentsatz, sagen wir zehn Prozent, den er für sich behält, egal ob Sie später schuldig gesprochen werden oder nicht. Wenn der Angeklagte zum Prozess erscheint, erhält der Kautionsmakler sein Geld vom Gericht zurück. Erscheint der Angeklagte nicht, bleibt das Geld so lange beim Gericht, bis der Kautionsmakler die arme Sau aufgespürt hat und ihn dem Gericht wieder vorführen kann.
Na, Problem erkannt? Geht zu viel Geld für Kautionen drauf und wird zu wenig eingenommen, muss Vinnie in den Laden reinbuttern. Oder noch schlimmer, die Versicherung, die Vinnies Risiko abdeckt, dreht uns den Hahn zu.
»Lula und ich kommen mit den Fällen nicht mehr nach«, sagte ich zu Connie. »Es sind einfach zu viele Kautionsflüchtlinge.«
»Ja, und ich weiß auch, woran das liegt«, sagte Lula. »Früher hat Ranger noch für uns gearbeitet. Aber seitdem er seine eigene Securityfirma hat, spürt er keine entflohenen Mandanten mehr für uns auf. Heute verfolgen nur noch Stephanie und ich die Bösen.«
Das stimmte. Ranger hatte seine Tätigkeit weitgehend auf den Bereich Security verlagert und nahm die Verfolgung von Kautionsflüchtlingen nur dann auf, wenn ein Fall hereinkam, der eine Nummer zu groß für mich war. Es gibt Leute, die meinen, für mich wäre jeder Fall eine Nummer zu groß, aber letzlich konnten wir darauf keine Rücksicht nehmen.
»Ich sage es ja nicht gerne«, gab ich zu bedenken, »aber ich glaube, du musst noch einen Kautionsdetektiv einstellen.«
»Wenn das so einfach wäre«, sagte Connie. »Denk nur daran, wie es war, als Joyce Barnhardt hier gearbeitet hat. Eine Katastrophe. Mit ihrer blöden Masche als knallharte Kopfgeldjägerin hat sie uns alle Verhaftungen vermasselt. Und dann hat sie euch auch noch die Fälle weggeschnappt. Die Frau ist nicht teamfähig.«
Joyce Barnhardt ist meine Erzfeindin. Die ganze Schulzeit über musste ich neben ihr sitzen, es war die reinste Hölle. Später, nach meiner Hochzeit, die Tinte auf dem Trauschein war noch nicht trocken, da stieg sie mit meinem Mann ins Bett, der jetzt mein Ex ist. Danke, Joyce.
»Wir könnten eine Annonce in der Zeitung aufgeben«, schlug Lula vor. »So habe ich meinen Job hier gefunden. Und wie ordentlich die Ablage seitdem ist, seht ihr ja selbst.«
Connie und ich verdrehten die Augen.
Lula war die schlampigste Sekretärin, die man sich vorstellen kann. Sie behielt ihren Job nur, weil keiner sonst bereit war, Vinnie als Chef in Kauf zu nehmen. Als Vinnie sie zum ersten Mal angrabschte, haute sie ihm mit einem kiloschweren Telefonbuch auf den Schädel und drohte, ihm seine Eier an die Wand zu tackern, wenn er sich nicht anständig benimmt. Seitdem ist Schluss mit sexueller Belästigung im Kautionsbüro.
Connie las uns die Liste der Namen auf den Akten vor. »Lonnie Johnson, Kevin Gallager, Leon James, Dooby Biagi, Caroline Scarzolli, Melvin Pickle, Charles Chin, Bernard Brown, Mary Lee Truk, Luis Queen, John Santos. Alles aktuelle Fälle. Die eine Hälfte kennt ihr schon. Die anderen sind gestern Abend reingekommen. Darüber hinaus haben wir neun Prominente, die wir erst mal in die Rubrik der vorläufig ungelösten Fälle verbannt haben. Vinnie stellt neuerdings viele Kautionen aus. Ziemlich riskant ist das - und führt zwangsläufig zu mehr NVGlern als üblich.«
NVG steht für »Nicht vor Gericht erschienen«, und NVGler nennen wir Probanden, die ihren Gerichtstermin verpasst haben. Es gibt viele Gründe, zu seinem Prozesstermin nicht zu erscheinen. Prostituierte und Dealer verdienen auf der Straße mehr als hinter Gittern, deswegen lassen sie sich erst dann im Gericht blicken, wenn wir nicht mehr bereit sind, sie gegen Kaution freizukaufen. Alle anderen wollen einfach nur nicht ins Gefängnis wandern.
Connie reichte mir die Akten, und ich bekam sofort Beklemmungen, als hätte sich mir ein Elefant auf die Brust gesetzt. Lonnie Johnson wurde wegen bewaffneten Raubüberfalls gesucht. Leon James wurde der Brandstiftung und des versuchten Mordes verdächtigt. Kevin Gallager war ein Autodieb. Mary Lee Truk hatte im Verlauf einer häuslichen Auseinandersetzung ihrem Mann ein Tranchiermesser in die linke Arschbacke gerammt. Und Melvin Pickle hatte man in der dritten Reihe im Multiplex-Kino mit heruntergelassener Hose erwischt.
Lula sah mir beim Lesen über die Schulter.
»Melvin Pickle«, sagte sie. »Das klingt doch lustig. Ich finde, wir sollten mit ihm anfangen.«
»Eine Stellenanzeige für einen Kautionsdetektiv ist gar keine schlechte Idee«, sagte ich zu Connie.
»Ja«, sagte Lula. »Überleg dir nur genau, wie du sie formulierst! Vielleicht kannst du ja ein bisschen schummeln. Also auf keinen Fall schreiben, dass wir einen schießwütigen Waffennarren suchen, der eine Bande Dreckschweine ausschalten soll.«
»Ich werde daran denken, wenn ich die Anzeige aufsetze«, sagte Connie.
»Ich muss mal raus, mir die Beine vertreten«, sagte ich zu Lula. »Ich brauche was für die gute Laune. Wenn ich wiederkomme, fangen wir mit der Arbeit an.«
»Gehst du zum Drugstore?«, wollte Lula wissen.
»Nein. Zur Bäckerei.«
»Kannst du mir einen Donut mit Sahnefüllung und Schokoguss mitbringen?«, fragte Lula. »Ich brauche auch was für die gute Laune.«
Es war später Vormittag, und der Garden State fing an, sich aufzuheizen. Der Himmel war wolkenlos, die Bürgersteige dampften, die Chemiefabriken im Norden schleuderten ihren Dreck in die Atmosphäre, und überall stießen Autos Kohlendioxyd aus. Später, im Laufe des Nachmittags, würde ich die Giftsuppe im Rachen spüren, dann wusste ich, dass der Sommer in New Jersey wirklich angebrochen war. Für mich gehört diese Suppe unbedingt dazu. Sie hat Stil. Und sie erhöht die Anziehungskraft von Point Pleasant. Wie soll man die Strände von New Jersey richtig würdigen, wenn man die Luft im Landesinneren beruhigt atmen kann?
Mit Schwung fegte ich in die Bäckerei und zielte schnurstracks auf den Donutstand. Marjorie Lando stand hinter der Theke und füllte gerade Cannoli-Röllchen für einen Kunden. War mir recht. Ich konnte warten, bis ich an der Reihe war. Die Bäckerei hatte immer etwas Besänftigendes. Beim Anblick von Zucker- und Fettbergen beruhigt sich mein Pulsschlag. Im Geist schwebe ich über unendliche Weiten von Plätzchen und Kuchen, Donuts und Cremetörtchen, alle gekrönt mit bunten Streuseln, Schokoglasur, Schlagsahne und Baiserschaum.
Gerade sinnierte ich über die Donutauswahl, da spürte ich eine vertraute Person in meinem Rücken. Eine Hand strich mir eine Haarsträhne beiseite, und Ranger lehnte sich leicht an mich und drückte mir einen Kuss in den Nacken.
»Fünf Minuten mit dir allein, und du würdest mich auch so angucken«, sagte Ranger.
»Fünf Minuten? Die kannst du haben, wenn du die Hälfte meiner Fälle übernimmst.«
»Hört sich verlockend an«, sagte Ranger, »aber ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Tank übernimmt so lange. Ruf ihn an, wenn du Hilfe brauchst! Und solltest du mal wieder vorübergehend bei mir wohnen wollen, sag ihm Bescheid!«
Vor einiger Zeit brauchte ich mal einen sicheren Ort als Unterschlupf und nahm dazu Rangers Wohnung in Beschlag. Er war gerade nicht in der Stadt. Als er nach Hause kam, rekelte sich Goldlöckchen friedlich schlafend in seinem Bett. Gnädigerweise warf er mich nicht aus dem Fenster in seiner Wohnung im sechsten Stock. Ja, ich durfte sogar bleiben, bei nur minimaler sexueller Belästigung. Na gut, minimal trifft vielleicht nicht ganz zu. Ich würde mal sagen Stufe 7, auf einer Skala von 1 bis 10, aber er hat auch nichts erzwungen.
»Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich ihn.
»Ich bin im Kautionsbüro vorbeigefahren. Lula hat mir gesagt, dass du einen Sonderauftrag erledigst.«
»Wo fliegst du hin?«
»Nach Miami.«
»Zum Vergnügen? Oder hast du irgendwelche Geschäfte am Laufen?«
»Dunkle Geschäfte.«
Marjorie war mit ihrem Kunden fertig und wandte sich jetzt mir zu. »Was darf es sein?«
»Zwölf Boston Cream Donuts.«
»Babe!«, sagte Ranger.
»Die sind nicht alle für mich allein.«
Ranger lacht nicht oft. Meistens lacht er nur in Gedanken, und was sich jetzt auf seinem Gesicht abzeichnete, war so ein gedankliches Lachen. Er schlang die Arme um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich. Der Kuss war warm und kurz. Keine Zungenakrobatik vor der Verkäuferin, Gott sei Dank. Ranger drehte sich um und ging. Tank wartete am Straßenrand in einem schwarzen SUV. Ranger stieg ein, und sie fuhren los.
Marjorie stand mit einem Pappkarton in der Hand und heruntergeklappter Kinnlade hinter der Theke. »Wahnsinn!«, sagte sie.
Mir entfuhr ein Stoßseufzer. Marjorie hatte recht, Ranger war definitiv der Wahnsinn. Er war einen halben Kopf größer als ich, hatte perfekt geformte Muskeln und sah supergut aus, wie der klassische Latino. Er roch immer gut, und er trug nur Schwarz. Seine Haut war dunkel. Sein Haar war dunkel. Sein Leben war dunkel. Ranger hatte viele Geheimnisse.
»Es ist eine rein geschäftliche Beziehung«, klärte ich Marjorie auf.
»Wenn er noch länger geblieben wäre, wäre die Schokolade an den Eclairs geschmolzen.«


»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, stellte Lula klar. »Wenn du mich fragst, würde ich viel lieber den Perversen verfolgen. Ich halte es für keine kluge Entscheidung, erst den Waffenliebhaber festzunehmen.«
»Für den haben wir aber die höchste Kaution gezahlt. Und seine Festnahme würde Vinnies Laden ruckzuck sanieren.«
Wir saßen in Lulas rotem Firebird, gegenüber von Lonnie Johnsons Haus. Es war ein schindelverkleideter Flachbau in einem heruntergekommenen Viertel, das an das Hockeystadion grenzte. Es war kurz vor zwölf, keine gute Zeit, um einen gefährlichen Kriminellen hochzunehmen. Wenn er noch im Bett ist, dann deswegen, weil er betrunken ist und bösartig. Wenn er nicht im Bett ist, dann hockt er wahrscheinlich in der nächsten Kneipe, betrinkt sich und ist ziemlich mies drauf.
»Wie sollen wir vorgehen?«, wollte Lula wissen. »Wie die Obergangsta-Kopfgeldjäger einfach die Bude stürmen und ihn alle machen?«
Ich sah Lula an. »Haben wir das je gemacht?«
»Was nicht ist, kann ja noch werden.«
»Wir würden uns total blamieren. Es wäre inkompetent.«
»Du bist viel zu streng«, sagte Lula. »Und inkompetent sind wir auch nicht. Jedenfalls nicht total, höchstens zu achtzig Prozent. Weißt du noch, wie du damals mit dem nackten, eingefetteten Kerl gerungen hast? Mit dem bist du doch glatt fertig geworden.«
»Für die Pizzalieferservice-Masche ist es noch zu früh«, sagte ich.
»Und die Blumenlieferservice-Masche geht auch nicht. Würde uns keiner abnehmen, dass jemand so einem Blödmann Blumen schickt.«
»Wenn du dich nicht umgezogen hättest, hätten wir die Nuttenlieferservice-Masche abziehen können«, sagte ich zu Lula. »Du in Goldflitter, und er hätte dir bestimmt die Tür aufgemacht.«
»Wir könnten so tun, als wollten wir Plätzchen verkaufen. Wie die Pfadfinderinnen. Zum Spendensammeln. Wir brauchten nur zurück zum 7-Eleven zu fahren und Plätzchen zu kaufen.«
Ich schlug Johnsons Nummer auf dem Formular der Kautionsvereinbarung nach und rief ihn mit meinem Handy an.
»Yeah?«, sagte eine männliche Stimme.
»Lonnie Johnson?«
»Was wollen Sie? Scheiß Miststück. Mich so früh am Tag anzurufen. Glauben Sie vielleicht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als ans Telefon zu gehen?« Knall! Aufgelegt.
»Und?«, fragte Lula.
»Er hat keine Lust zu reden. Und er ist sauer.«
Ein schimmernder schwarzer Hummer mit getönten Scheiben kam die Straße entlanggeschnurrt und hielt vor Johnsons Haus.
»Oh, oh«, sagte Lula. »Wir kriegen Gesellschaft.«
Plötzlich wurde aus dem Wagen das Feuer auf Johnsons Haus eröffnet. Es waren mehrere Waffen. Mindestens eine Automatik war dabei, die ununterbrochene Salven ballerte. Fensterscheiben zersprangen, das Haus wurde regelrecht durchsiebt. Das Gewehrfeuer wurde erwidert, und ich beobachtete, wie sich die Spitze eines Raketenwerfers aus einem Fenster schob. Das hatten die Insassen des Hummer offenbar auch gesehen und drückten so aufs Gaspedal, dass die Reifen durchdrehten.
»Wir kommen wohl gerade ungelegen«, sagte ich zu Lula.
»Ich habe doch gleich gesagt, dass wir mit dem Perversen anfangen sollen.«


Melvin Pickle arbeitete in einem Schuhgeschäft. Der Laden gehörte zu der Shopping Mall, die an das Multiplex-Kino angegliedert war, wo Melvin bei der Handmassage erwischt worden war. Ich konnte mich für diesen Auftrag nicht unbedingt erwärmen, weil ich einiges Verständnis für Pickle hatte. Wenn ich den ganzen Tag in so einem Schuhgeschäft arbeiten müsste, würde ich mich auch ab und zu mal ins Multiplex setzen und mir gepflegt einen abkitzeln.
»Das wird bestimmt ganz einfach, den Kerl festzunehmen«, sagte Lula, als wir vor der Mall anhielten. »Außerdem können wir hier noch Pizza essen und shoppen gehen.«
Eine halbe Stunde später waren wir vollgefressen mit Pizza und hatten einige neue Parfüms spazieren geführt. Wir waren durch die Mall geschlendert und mittlerweile vor Melvins Schuhladen gelandet und sondierten die Angestellten. Ich hatte ein Foto von Melvin dabei, das an die Kautionsvereinbarung geheftet war.
»Da ist er«, sagte Lula mit einem Blick in das Geschäft. »Der da, auf den Knien. Der gerade versucht, dieser Dummtussi die potthässlichen Schuhe anzudrehen.«
Nach den Unterlagen zu urteilen, war Pickle gerade vierzig geworden. Rotblondes Haar, Militärschnitt, blasse Haut, Augen hinter runden Brillengläsern versteckt, Lippen durch fette Herpesbläschen fein akzentuiert. Er war knapp eins siebzig groß, von normaler Statur, vielleicht ein bisschen schwammig. Hose und Jackett waren nicht gerade aus der Kleidersammlung, aber fast. Und er machte den Eindruck, als wäre es ihm scheißegal, ob die Frau die Schuhe nun kaufte oder nicht.
Ich steckte die Handschellen aus der Umhängetasche in meine Hosentasche. »Ich werde schon mit ihm fertig«, sagte ich zu Lula. »Bleib hier stehen, für den Fall, dass er abzischt.«
»Der sieht nicht aus wie ein Abzischer«, sagte Lula. »Der sieht eher aus wie ein lebender Toter.«
Ich musste Lula recht geben. Pickle sah aus, als stünde er kurz davor, sich eine Kugel in den Schädel zu jagen. Ich ging zu ihm, stellte mich hinter ihn und wartete darauf, dass er sich aufrichtete.
»Der Schuh gefällt mir sehr gut«, sagte die Frau. »Aber ich brauche Größe 40.«
»Größe 40 habe ich nicht mehr da«, sagte Pickle.
»Ganz bestimmt nicht?«
»Nein.«
»Wollen Sie nicht doch mal lieber nachschauen?«
Pickle blieb im ersten Moment die Spucke weg, dann nickte er. »Klar.«
Er stand auf, drehte sich um und stieß gegen mich.
»Sie wollen abhauen, stimmt‘s?«, fragte ich. »Sie wollen durch die Hintertür verschwinden und nach Hause gehen und nie mehr zurückkommen.«
»Das ist eine wiederkehrende Fantasie von mir«, sagte er.
Ich sah auf die Uhr. Es war halb eins. »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«, fragte ich ihn.
»Nein.«
»Wenn Sie jetzt mit mir zusammen Mittagspause machen, spendiere ich Ihnen eine Pizza.«
»Und wo ist der Haken?, fragte Pickle. »Sind Sie eine Betschwester, die meine Seele retten will?«
»Nein, ich bin keine Betschwester.« Ich reichte ihm die Hand. »Stephanie Plum.«
Reflexartig schüttelte er meine Hand. »Melvin Pickle.«
»Ich arbeite für das Kautionsbüro Vincent Plum«, sagte ich. »Sie haben Ihren Gerichtstermin verpasst. Sie müssen einen neuen vereinbaren.«
»Klar.«
»Jetzt. Sofort.«
»Ich kann jetzt nicht weg. Ich muss arbeiten.«
»Machen Sie doch jetzt Ihre Mittagspause!«
»Da habe ich eigentlich schon was vor.«
Wahrscheinlich ins Kino gehen. Ich hielt immer noch seine Hand, mit der freien Hand legte ich ihm Handschellen an.
Er traute seinen Augen nicht. »Was soll das? Das können Sie doch nicht machen. Die Leute werden Fragen stellen. Was soll ich denen antworten? Dass ich ein Perversling bin?«
Zwei Frauen sahen zu ihm herüber und zogen die Brauen hoch.
»Das ist den Leuten egal«, sagte ich und sprach die beiden Frauen an. »Das ist Ihnen doch egal, oder?«
»Natürlich«, murmelten sie und verließen fluchtartig das Geschäft.
»Kommen Sie einfach unauffällig mit mir!«, sagte ich. »Ich bringe Sie zum Gericht und hole Sie gegen Kaution wieder raus.«
In Wirklichkeit würde Vinnie das erledigen. Vinnie und Connie durften Kautionen ausstellen, Lula und ich waren der Fangtrupp.
»Mist«, sagte Pickle. »Verdammter Mist.«
Dann setzte er sich ab, mit baumelnden Handschellen am Gelenk. Lula stellte sich ihm in den Weg, aber er holte Anlauf und stieß sie einfach um, so dass sie auf dem Hintern landete. Er taumelte kurz, fing sich wieder und rannte davon. Ich war zehn Schritte hinter ihm, stolperte über Lula, kam wieder auf die Beine und lief weiter. Ich jagte ihn durch die ganze Mall und eine Rolltreppe hinauf.
An das andere Ende der Mall war ein Hotel mit einem Atrium angebaut. Pickle lief in die Hotelhalle und raste durch die Brandschutztür ins Treppenhaus. Ich verfolgte ihn fünf Treppen rauf und dachte schon, gleich würden mir die Lungen platzen. Oben entwischte er durch eine Tür, und ich schleppte mich keuchend hinterher.
Das Hotel hatte sechs Stockwerke, alle Zimmer gingen zu einem Korridor, von dem aus man in das riesige Atrium hinabblickte. Wir waren im fünften Stock. Ich kam aus dem Treppenhaus getorkelt und sah, dass Pickle das Atrium zur Hälfte umrundet hatte und rittlings auf dem Balkongeländer saß.
»Kommen Sie bloß nicht näher!«, schrie er. »Sonst springe ich.«
»Von mir aus«, sagte ich. »Ich kriege mein Geld so oder so, ob Sie tot sind oder lebendig.«
Das schien Pickle schwer zu deprimieren. Aber vielleicht sah er immer deprimiert aus.
»Sie sind ziemlich sportlich«, sagte ich, noch immer aus der Puste. »Wie halten Sie sich so fit?«
»Mein Auto wurde beschlagnahmt. Jetzt gehe ich überall zu Fuß hin. Und ich bin den ganzen Tag im Schuhgeschäft auf den Beinen. Nach Feierabend tun mir die Knie höllisch weh.«
Während ich mit ihm redete, rückte ich zentimeterweise vor. »Warum suchen Sie sich nicht eine neue Arbeit? Eine, bei der Ihre Knie nicht so belastet werden.«
»Wollen Sie mich verarschen? Ich bin froh, dass ich diesen Job überhaupt habe. Gucken Sie mich doch an! Ich bin ein Loser. Ich bin ein Perverser und ein Loser. Und ich habe einen dicken Herpes. Ich bin ein perverser Loser mit Herpes.«
»Reißen Sie sich zusammen! Sie brauchen kein perverser Loser zu sein, wenn Sie nicht wollen.«
Die ganze Zeit über saß er auf dem Geländer und ließ die Beine baumeln. »Das sagen Sie so leicht. Sie heißen ja auch nicht Melvin Pickle. Und bestimmt haben Sie bei den Cheerleadern auf der Highschool den Stab geschwungen. Sie waren beliebt. Sie haben einen Freund.«
»Kann ich nicht gerade behaupten. Aber so was Ähnliches wie einen Freund.«
»Was soll denn das heißen?› So was Ähnliches?‹«
»Das heißt, dass er mein Freund ist, aber ich posaune es nicht aus.«
»Warum nicht?«, wollte Melvin wissen.
»Ich weiß auch nicht warum. Es kommt mir komisch vor.« Ich wusste natürlich genau warum, aber das würde ich auf keinen Fall ausposaunen. Ich habe was mit zwei Männern am Laufen, und ich wusste nicht, für wen ich mich entscheiden sollte. »Müssen Sie unbedingt auf dem Geländer sitzen? Ich kriege Gänsehaut, wenn ich das sehe.«
»Haben Sie Angst, ich könnte runterfallen? Ich dachte, das wäre Ihnen egal. Tot oder lebendig - war es nicht so?« Das Handy in meiner Umhängetasche klingelte. »Jetzt gehen Sie schon ran, verdammte Scheiße!«, sagte Pickle. »Kümmern Sie sich nicht um mich: Ich will mich nur umbringen.«
Ich verdrehte übertrieben theatralisch die Augen und ging ran.
»He«, sagte Lula. »Wo bist du? Ich suche dich schon die ganze Zeit.«
»Ich bin in dem Hotel am Ende der Mall.« 
»Ich stehe genau davor. Was machst du da? Hast du Pickle erwischt?«
»Kann ich nicht gerade behaupten. Wir sind im fünften Stock, und er überlegt sich, ob er von der Brüstung springen soll.«
Ich beugte mich über das Geländer und sah Lula unten das Atrium betreten. Sie schaute zu mir hoch, und ich winkte ihr zu.
»Ich kann dich sehen«, sagte sie. »Sag Pickle, wenn er sich hinunterstürzt, würde er hier unten eine große Schweinerei anrichten. Der Fußboden ist aus Marmor, und sein Schädel würde wie ein rohes Ei aufplatzen. Überall würden Blut und Gehirnmasse kleben.«
Ich legte auf und überbrachte Pickle die freudige Botschaft.
»Ich habe mir was überlegt«, sagte er. »Ich springe mit den Füßen zuerst. Dann prallt der Kopf bei der Landung nicht so hart auf.«
Allmählich wurde man auf Pickle aufmerksam. Menschen versammelten sich um das Atrium herum und sahen zu ihm hoch. Die Aufzugtür hinter mir öffnete sich, und ein Mann in einem Anzug trat heraus.
»Was ist hier los?«, fragte er.
»Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe!«, schrie Pickle. »Ich springe, wenn Sie näher kommen!«
»Ich bin der Hoteldirektor«, sagte der Mann. »Kann ich irgendwas für Sie tun?«
»Haben Sie ein Sprungnetz?«, fragte ich ihn.
»Hauen Sie ab!«, sagte Pickle. »Ich habe große Probleme. Ich bin ein Perversling.«
»Sie sehen gar nicht aus wie ein Perversling«, sagte der Direktor.
»Ich habe im Multiplex gewichst«, gestand Pickle.
»Das machen doch alle«, sagte der Direktor. »Ich gucke mir gerne Streifen mit jungen Mädchen an. Dazu ziehe ich mir immer die Unterhosen meiner Frau an. Und wenn ich fertig bin...«
»Meine Fresse«, sagte Pickle. »Das ist zu viel. Das verkrafte ich nicht.«
Der Direktor tauchte hinter den Aufzugtüren ab und Minuten später unten in der Eingangshalle wieder auf. Er stellte sich zu einer kleinen Gruppe Hotelangestellter, Kopf im Nacken, Augen wie gebannt auf Pickle gerichtet.
»Sie machen ja eine ganz schöne Show«, sagte ich zu Pickle.
»Ja«, sagte Pickle. »Gleich fangen sie unten an zu brüllen: ›Springen! Springen!‹ Die Leute sind beschränkt. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen?«
»Es gibt auch ein paar gute Menschen«, tröstete ich ihn.
»Ach, ja? Nennen Sie mir den besten Menschen, den Sie kennen? Gibt es unter all Ihren privaten Bekanntschaften auch nur einen, der ein Gespür dafür hat, was falsch und was richtig ist, und der danach lebt?«
Das war eine heikle Frage, denn Ranger wäre dieser Mensch gewesen, aber ich hatte den Verdacht, dass er gelegentlich auch mal jemanden um die Ecke brachte. Natürlich nur böse Menschen, aber trotzdem.
Die Zuschauermenge im Atrium schwoll an, jetzt stießen noch einige uniformierte Männer von der Security und zwei Polizisten aus Trenton hinzu. Einer der Polizisten sprach in sein Funkgerät, berichtete Morelli wahrscheinlich gerade brühwarm, dass ich mal wieder voll in eine Katastrophe geschliddert war. Ein Kameramann und sein Assistent gesellten sich zu den Gaffern.
»Wir sind im Fernsehen«, sagte ich zu Pickle.
Pickle sah nach unten, winkte in die Kamera, und alle jubelten.
»Langsam wird es mir zu bunt«, sagte ich zu Pickle. »Ich gehe.«
»Sie können doch jetzt nicht gehen. Wenn Sie gehen, springe ich.«
»Das ist mir egal. Schon vergessen?«
»Das darf Ihnen nicht egal sein. Sonst sind Sie schuld, wenn ich sterbe.«
»Oh, nein. Nein, nein.« Ich drohte ihm mit dem Finger. »Die Masche zieht bei mir nicht. Ich bin in Burg aufgewachsen. Und ich wurde katholisch erzogen. Mit Schuldgefühlen kenne ich mich bestens aus. Die ersten dreißig Jahre meines Lebens waren voll davon. An sich sind Schuldgefühle ja nichts Schlechtes. Aber ob Sie leben oder sterben wollen, ist ganz allein Ihre Entscheidung. Damit habe ich nichts zu tun. Ich übernehme keine Verantwortung mehr für den Schmorbraten.«
»Hä? Schmorbraten?«
»Jeden Freitagabend erwarten mich meine Eltern zum Abendessen bei sich. Jeden Freitagabend macht meine Mutter Schmorbraten. Wenn ich zu spät komme, schmort der Braten zu lange und wird trocken, und jedes Mal ist es meine Schuld.«
»Und?«
»Es ist nicht meine Schuld!«
»Natürlich ist es Ihre Schuld! Weil Sie zu spät kommen. Erst kochen Ihre Eltern Schmorbraten, extra für Sie, dann warten sie noch mit dem Abendessen, extra für Sie, obwohl das den Braten verdirbt. Und Sie kommen zu spät! Mann! Sie sollten sich mal Manieren angewöhnen.«
Mein Handy klingelte. Meine Oma, Grandma Mazur. Sie wohnte bei meinen Eltern. Sie war bei ihnen eingezogen, nachdem mein Opa das Zeitliche gesegnet hatte.
»Du bist im Fernsehen«, sagte sie. »Ich habe gerade die Serie ›Judge Judy‹ gesucht, da erscheinst du auf dem Bildschirm. Du bist die Topnachricht. Willst du den Kerl auf dem Geländer retten, oder wäre es dir lieber, wenn er endlich springt?«
»Zuerst habe ich noch versucht, ihn zu retten«, sagte ich. »Aber jetzt habe ich es mir anders überlegt.«
»Ich muss auflegen«, sagte Grandma. »Ich muss Ruth Biablocki anrufen und ihr sagen, dass du im Fernsehen bist. Dauernd schwärmt sie mir von ihrer Enkelin vor, was für einen tollen Job sie bei der Bank hat. Sollen sie das hier erst mal toppen. Ins Fernsehen hat ihre Enkelin es nämlich noch nicht geschafft!«
Ich widmete mich wieder Melvin Pickle. »Warum sind Sie so deprimiert? Warum wollen Sie vom Geländer springen?«, fragte ich ihn. »In den Tod springen, das ist eine ziemlich schwerwiegende Entscheidung.«
»Mein Leben kotzt mich an! Meine Frau hat mich verlassen und alles mitgenommen, sogar meine Kleider und meinen Hund. Ich habe meine Stelle verloren, und mir blieb nichts anderes übrig, als in dem Schuhgeschäft anzufangen. Ich habe kein Geld, deswegen wohne ich wieder bei meiner Mutter. Und dann hat man mich noch beim Wichsen im Multiplex erwischt. Schlimmer geht es nicht.«
»Sie sind gesund.«
»Ich glaube, ich kriege gerade eine Erkältung. Mir tut jetzt schon höllisch der Hals weh.«
Wieder klingelte mein Handy.
»Hallo, Pilzköpfchen«, sagte Morelli. »Treibst du dich schon wieder mit einem fremden Mann im Hotel rum?«
Ich sah nach unten, Morelli stand neben Lula.
»Er ist ein Selbstmordkandidat«, sagte ich.
»Ja«, sagte Morelli, »das ist unschwer zu erkennen. Was hat er denn verbrochen?«
»Hat sich beim Wichsen im Multiplex erwischen lassen und will jetzt nicht ins Gefängnis.«
»Dafür kriegt er keine hohe Gefängnisstrafe«, sagte Morelli. »Höchstens ein Wochenende, oder paar Tage Arbeit in einer sozialen Einrichtung. Keine große Sache. Im Multiplex wichst doch jeder.«
Ich gab es an Pickle weiter.
»Es geht mir nicht ums Gefängnis«, sagte Pickle. »Es geht um mich. Ich bin ein Loser.«
Morelli war immer noch am Telefon. »Was ist jetzt?«
»Er ist ein Loser.«
»Da kann man nicht viel machen«, sagte Morelli. »Können wir dir trotzdem irgendwie helfen?«
»Vielleicht brauchen Sie... Vitamine«, sagte ich zu Pickle.
Pickle sah mich hoffnungsvoll an. »Glauben Sie, dass das was nützt?«
»Ja. Wenn Sie von dem Geländer heruntersteigen, könnten wir in die Apotheke gehen und welche kaufen.«
»Sie wollen mich ja nur von hier runterlocken.«
»Klar. Sonst kommt bestimmt die Polizei und verhaftet Sie, weil Sie ein Verrückter sind. Sie müssten mit auf die Polizeiwache und warten, bis Vinnie wieder eine Kaution für Sie hinterlegt.«
»Eine Kaution kann ich mir nicht noch mal leisten. Ich bin ja gerade erst gefeuert worden. Wahrscheinlich bin ich auch den Job im Schuhgeschäft längst los.«
»Langsam nervt es, verdammte Scheiße noch mal.« Ich schielte auf meine Uhr. Ich hatte weder Zeit noch Lust auf dieses Theater. Ich hatte Wichtigeres zu erledigen.
»Ich mache Ihnen ein Angebot. Wie wär‘s? Wir brauchen jemanden für die Ablage im Kautionsbüro. Ich könnte Vinnie dazu überreden, Sie anzustellen, dann könnten Sie die Gebühr abarbeiten.«
»Wirklich? Würden Sie das für mich machen?«
Morelli hatte mitgehört. »Wir haben ihm schon ein paar Tagessätze in einer sozialen Einrichtung und Vitamine versprochen. Jetzt sogar auch einen Job. Was will er denn noch? Fehlt nur noch Gorillasex. Wenn du ihm das auch noch versprichst, werde ich sauer.«
Ich würgte Morelli ab und steckte das Handy zurück in meine Tasche.
»Was den Job betrifft«, sagte Melvin. »Würde es Vinnie denn auch nichts ausmachen, dass ich... dass ich ein Perversling bin?«
Das war wirklich lustig. Als könnte es Vinnie was ausmachen, dass Pickle im Multiplex rumwichste. »Im Gegenteil. Es ist das Einzige, was für Sie spricht.«
»Na gut«, sagte er. »Aber Sie müssen mir helfen, von dem Geländer herunterzusteigen. Ich kann mich vor Angst nicht bewegen.«
Ich packte ihn von hinten am Hemdkragen und riss ihn vom Geländer herunter, so dass wir beide wie ein Knäuel zu Boden fielen. Es gab Beifall und Buhrufe. Wir standen auf, ich legte ihm ein zweites Paar Handschellen an und führte ihn zum Aufzug.
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Unten im Atrium erwartete mich Morelli. Er trat mit zwei Kollegen in den Aufzug, und wir fuhren abwärts in die Tiefgarage, wo ein Streifenwagen bereitstand. Ich verfrachtete Pickle auf den Rücksitz und versprach, ihn gegen Kaution wieder freizukaufen.
»Und was ist mit den Vitaminen?«, fragte er. »Vergessen Sie nicht, mir die Vitamine zu besorgen!«
»Mach ich.«
Der Streifenwagen fuhr los, und ich wandte mich Morelli zu. Er hatte die Daumen in die Jeanstaschen eingehakt und lachte mich an. Morelli ist eins achtzig groß, und alles an ihm ist glattes, festes Muskelfleisch, ohne Ecken und Kanten. Seine Hautfarbe ist südländisch, sein Haar fast schwarz und im Nacken etwas lockig, und wenn er erregt ist, sind seine braunen Augen wie flüssige Schokolade.
»Ist was?«, fragte ich Morelli.
»Hast du ihm noch mehr versprochen, nachdem du mich abgewürgt hast?«
»Das braucht dich nicht zu interessieren.«
Das Lachen wurde breiter. »Bob hat Sehnsucht nach dir. Er hat dich seit Tagen nicht mehr gesehen.«
Bob ist Morellis rotblonder Hund. Er benutzt ihn als Lockvogel, wenn er will, dass ich über Nacht bleibe. Nicht dass er einen Lockvogel nötig hätte.
»Ich rufe dich heute Nachmittag an«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was der Tag heute noch so bringt. Ich soll erst noch einen ganzen Haufen NVGler für Vinnie einfangen.«
Er krallte sich mit der Hand in mein T-Shirt, zog mich zu sich heran und küsste mich. Zungenkuss und streichelnde Hände, nicht zu knapp. Als er fertig war, hielt er mich auf Armeslänge von sich. »Sei vorsichtig!«, ermahnte er mich.
»Zu spät.«
Er schob mich rückwärts in den Aufzug, drückte die Taste und schickte mich nach oben ins Atrium, wo Lula auf mich wartete.
»Ich will gar nicht wissen, was in der Tiefgarage abgegangen ist«, sagte Lula. »Aber putz dir lieber dein behämmertes Grinsen von der Backe, sonst schnallen es alle hier.«
Ich rief Connie an und sagte ihr, wir hätten Pickle geschnappt.
»Vinnie ist nicht da«, sagte sie. »Ich regle das mit der Kaution für Pickle. Ehe ich es vergesse, eine Frau war hier und hat nach dir gefragt. Sie hat gesagt, sie heißt Carmen.«
Auf Anhieb fiel mir niemand ein, der Carmen hieß. »Hat sie gesagt, was sie von mir wollte?«
»Es wäre privat, meinte sie. Sie war Ende zwanzig, schätze ich, sanfte Stimme, hübsch. Irgendwie irre.«
Na toll. »Irre? Wieso irre? Irre gestresst? Irre angezogen? Mit Clownsschuhen und roter Pappnase? Oder irre verrückt?«
»Irre gestresst und irre verrückt, würde ich sagen. Sie trug nur schwarze Klamotten, so wie Ranger. Schwarze Schuhe, schwarze Cargohose, schwarzes T-Shirt. Und sie wirkte irgendwie fest entschlossen. So eine Hundertprozentige. Sie sagte, sie würde dich schon finden. Und dann hat sie nach Ranger gefragt. Ich glaube, den sucht sie auch.«
»Wir müssen uns mal entscheiden«, sagte Lula, als ich mein Handy wegpackte. »Wir können uns nach einem Paar Schuhe umsehen, oder wir können uns weiter blamieren und so tun, als wären wir Kopfgeldjäger.«
»Ich glaube, wir haben gerade eine Glückssträhne. Tun wir lieber weiter so, als wären wir Kopfgeldjäger!«
»Ich will die Frau kennenlernen, die ihrem Mann ein Messer in den Arsch gerammt hat«, sagte Lula. »Sollen wir uns die als Nächste vornehmen?«
»Die wohnt in Burg«, sagte ich und holte die Akte von Mary Lee Truk. »Ich kann meine Mutter anrufen und sie fragen, ob sie sie kennt.«
Burg, kurz für Chambersburg, ist nur ein kleiner Teil von Trenton, etwas außerhalb des Stadtzentrums. Es ist ein Arbeiterviertel, in dem die Leute keine Geheimnisse voreinander haben und sich nur um ihren eigenen Dreck kümmern. Meine Eltern wohnen in Burg. Meine beste Freundin Mary Lou Molnar wohnt in Burg. Morellis Familie wohnt in Burg. Morelli und ich sind weggezogen, aber nicht weit.
Grandma Mazur ging ans Telefon. »Mary Lee Truk? Natürlich kenne ich die«, sagte sie. »Ich spiele Bingo mit ihrer Mutter. «
»Weißt du, ob Mary Lee gut mit ihrem Mann auskommt?«
»Seit sie ihm mit einem Messer in den Hintern gestochen hat, nicht mehr. Soweit ich weiß, hat ihm das ziemlich gestunken. Er hat seine Sachen gepackt und ist ausgezogen.«
»Warum hat sie auf ihn eingestochen?«
»Angeblich soll sie ihn gefragt haben: ›Findest du, dass ich zugenommen habe?‹ Das hat er mit ja beantwortet. Daraufhin hat sie auf ihn eingestochen. Ganz spontan. Mary Lee ist in den Wechseljahren, und man sagt einer Frau in den Wechseljahren nicht einfach, dass sie dick wird. Das weiß doch jedes Kind. Ich sage dir, Männer haben keinen Funken Verstand.
Ach, da fällt mir noch etwas ein, das ich dir vergessen habe zu sagen. Heute Nachmittag war eine Frau hier und hat nach dir gefragt. Ich habe ihr gesagt, ich wüsste nicht genau, wo du steckst. Sie meinte, das macht nichts, sie würde dich schon finden. Sie hatte so Kleider an wie der heiße Kerl, mit dem du zusammenarbeitest, Ranger.«


Lula glitt mit dem Firebird an den Straßenrand. Wir blieben sitzen und sahen zum Haus der Truks.
»Ich habe so ein mulmiges Gefühl«, sagte Lula.
»Du wolltest doch, dass wir uns die Messerstecherin als Nächste vornehmen.«
»Da kannte ich ja die Geschichte mit den Wechseljahren auch noch nicht. Was ist, wenn die Frau eine Hitzewallung überkommt, während wir da sind, und sie dreht durch?«
»Stell dich nur nicht mit dem Rücken zu ihr! Und bloß keine Bemerkung über ihr Gewicht!«
Ich stieg aus dem Auto und ging zur Tür, Lula hinter mir her. Gerade wollte ich anklopfen, als die Tür aufflog und Mary Lee mich anfunkelte. Sie trug ihr kurzes braunes Haar, als hätte sie es mit einem Elektromixer gestylt. Nach den Kautionsunterlagen war sie zweiundfünfzig. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich, dafür einige Kilo runder.
»Was ist?«, fragte sie.
Ich stellte mich vor und ließ meinen üblichen Sermon über neuen Gerichtstermin und Kautionsverlängerung ab.
»Ich kann nicht mitkommen«, jammerte sie. »Gucken Sie sich meine Frisur an! Früher konnte ich mir die Haare immer selbst schön zurechtmachen, aber seit einiger Zeit kommt nur noch dieser Mist dabei raus.«
»Ich benutze immer Conditioner«, sagte Lula. »Haben Sie es damit schon mal probiert?«
Wir beide sahen uns Lulas Frisur an. Ihr Haar war orange wie ein Orang-Utan-Fell, und die Strähnen waren die reinsten Wildschweinborsten.
»Wie wäre es mit einem Hut?«, schlug ich vor.
»Ein Hut?!«, jammerte Mary Lee. »Ist mein Haar so schlimm, dass ich einen Hut brauche?« Mary Lee wurde knallrot im Gesicht, und sie zog sich ihr T-Shirt aus. »Mensch, ist das warm hier.« Sie trug nur Büstenhalter, sie schwitzte, und mit dem T-Shirt wedelte sie sich Luft zu.
Lula hielt den Zeigefinger an die Schläfe und beschrieb kleine Kreise damit, das internationale Zeichen für jemanden, der nicht ganz richtig im Kopf ist.
»Ich habe es genau gesehen!«, sagte Mary Lee und kniff die Augen zusammen. »Sie denken wohl, ich bin durchgeknallt. Sie denken, die fette Sau ist durchgeknallt!«
»Sie haben sich gerade ihr T-Shirt ausgezogen, Lady«, sagte Lula. »Das habe ich zwar früher auch gemacht, aber nur für Geld.«
Mary Lee sah das Shirt in ihrer Hand an. »Keine Ahnung, warum ich das getan habe.«
Mary Lees Gesicht war nicht mehr puterrot, und sie hatte aufgehört zu schwitzen, deswegen nahm ich ihr das T-Shirt ab und zog es ihr über den Kopf. »Ich kann Ihnen helfen«, sagte ich. »Ich weiß genau, was Sie brauchen.« Ich kramte in meiner Umhängetasche und fand meine Baseballmütze, stülpte sie Mary auf den Kopf und steckte ihr Haar darunter. Ich ging rasch durchs ganze Haus, versicherte mich, dass alle Türen abgeschlossen waren und Mary Lee nicht zufällig die Katze in den Backofen gesteckt hatte, und geleitete dann Mary Lee zusammen mit Lula aus dem Haus zum Auto.
Fünf Minuten später führte ich Mary Lee zur Donutvitrine in der Bäckerei.
»Also: Einmal tief Luft holen, dann dürfen Sie sich die Donuts angucken«, sagte ich. »Schauen Sie mal, zum Beispiel den Erdbeerdonut mit den bunten Streuseln. Läuft Ihnen da nicht das Wasser im Mund zusammen?«
Mary Lee lachte beim Anblick der Donuts. »Ja, sehr.«
»Oder der Baiser, der wie eine flauschige Wolke aussieht. Die Geburtstagskuchen mit den roten und gelben Rosen. Die Schokoladencremetorte.«
»Das entspannt mich total«, sagte Mary Lee.
Ich rief Connie auf ihrem Handy an. »Bist du noch immer auf dem Gericht?«, fragte ich sie. »Ich liefere gleich Mary Lee Truk ab. Aber du musst sie sofort wieder auf Kaution rausholen. Wer weiß, was passiert, wenn sie die nächste Hitzewallung bekommt.«
»Ich möchte Sie ja nur ungern stören«, sagte Marjorie Lando, »aber was darf es denn sein?«
»Ein Dutzend gemischte Donuts zum Mitnehmen«, sagte ich.


Lula setzte mich vor dem Kautionsbüro ab. »Das war doch gar nicht so schlimm«, sagte sie. »Wir haben heute zwei verirrten Seelen geholfen. Das ist gut für meine Horizonterweiterung und positiv für meine Karmabilanz. Normalerweise gehen wir den Leuten auf den Senkel, was für das Karma ja nicht so toll sein soll. Dabei haben wir gerade erst fünf Uhr. Ich habe also noch viel Zeit zum Proben. Bis morgen.«
»Bis morgen«, sagte ich, winkte Lula zum Abschied und öffnete mit dem Funkschlüssel meinen Wagen. Ich fuhr zur Zeit einen schwarzweißen Mini Cooper, den ich bei dem Gebrauchtwarenhändler Honest Dan gekauft hatte. Der Innenraum war zwar ein bisschen zu gemütlich und zu klein, um unsere Gauner damit zum Gefängnis zu karren, aber der Preis hatte gestimmt, und der Wagen fuhr sich gut. Ich glitt hinter das Steuerrad, da klopfte jemand an die Scheibe der Fahrertür.
Es war die Frau in Schwarz. Sie war jung, Anfang zwanzig, und sie war hübsch, durchschnittlich hübsch. Sie hatte dichtes welliges, braunes Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte, blaue Augen, lange Wimpern, und volle Lippen, die sich leicht zu einem Schmollmund verziehen konnten. Sie war ungefähr eins fünfundsechzig groß und hatte eine gute Figur mit runden Brüsten, über die sich ihr schwarzes T-Shirt spannte.
Ich ließ den Motor an und kurbelte das Fenster hinunter. »Wollten Sie mich sprechen?«, fragte ich die Frau.
Die Frau beugte sich zum Fenster hinunter. »Sind Sie Stephanie Plum?«
»Ja. Und Sie sind bitte...?«
»Ich heiße Carmen Manoso«, sagte sie. »Ich bin Rangers Frau.«
Mir rutschte das Herz in die Hose. Ein Schlag mit einem Baseballknüppel auf den Kopf hätte mich nicht schlimmer treffen können. Klar musste ich davon ausgehen, dass es Frauen in Rangers Leben gab, aber nie hatte ich welche an seiner Seite gesehen. Es war nie die Rede von anderen Frauen gewesen, und es gab auch keine entsprechenden Hinweise, schon gar nicht auf eine Ehefrau! Ranger war ein sexy Typ, aber auch ein einsamer Wolf.
»Soviel ich weiß, schlafen Sie mit meinem Mann«, sagte die Frau.
»Das ist eine Fehlinformation«, sagte ich. Na gut, ein einziges Mal habe ich mit ihm geschlafen! Aber das war lange her, und die Frau hatte in ihrem Vorwurf das Präsens benutzt.
»Sie haben mit ihm zusammengewohnt.«
»Ich habe seine Wohnung als sicheren Unterschlupf benutzt, mehr nicht.«
»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte die Frau. »Wo ist er jetzt? Ist er in Ihrer Wohnung? Ich war schon in seinem Büro, aber da ist er auch nicht.«
Ruhig bleiben, sagte ich mir. Irgendwas stimmt hier nicht. Die Frau könnte wer weiß wer sein.
»Können Sie sich ausweisen?«, fragte ich sie.
Sie fasste in die Tasche ihrer schwarzen Cargohose und zog ein schmales Kreditkartenmäppchen hervor. Darin steckten ein Führerschein aus Virginia, ausgestellt auf eine Carmen Manoso, und zwei Kreditkarten auf denselben Namen.
Es besagte, dass sie Carmen Manoso hieß, aber immer noch nicht, dass sie die Frau von Ranger war.
»Wie lange sind Sie schon mit Ranger verheiratet?«
»Fast sechs Monate. Ich wusste, dass er ein Büro hier hat und dass er oft hier ist. Ich hätte nie gedacht, dass er mich betrügt. Ich habe ihm vertraut. Bis jetzt.«
»Und warum vertrauen Sie ihm jetzt nicht mehr?«
»Er ist ausgezogen. Wie ein Dieb in der Nacht. Er hat unser Bankkonto geplündert und alle Akten und Computer aus dem Büro mitgenommen.«
»Wann war das?«
»Letzte Woche. Eben lagen wir noch zusammen im Bett, und - zack! - ist er weg! Und sein Handy ist auch abgeschaltet.«
Ich wählte Rangers Nummer auf meinem Handy und bekam nur den Anrufbeantworter. »Ruf mich zurück!«, sagte ich.
Carmen kniff die Augen zusammen. »Ich habe mir gedacht, dass Sie seine neue Nummer haben. Miststück!« Sie fasste hinter sich und zog eine Waffe.
Ich drückte aufs Gaspedal, und der Mini hopste von der Bordsteinkante und schoss los. Carmen schoss zweimal kurz hintereinander, eine Kugel prallte von meinem rechten hinteren Kotflügel ab.
Connie hatte recht. Carmen Manoso war verrückt. Aber vielleicht war ich ja auch verrückt, weil mich nämlich plötzlich die wahnsinnigsten Gefühle überkamen, und Eifersucht spielte dabei keine geringe Rolle. Scheiße! Wer hätte gedacht, dass sich so etwas Widerliches in mir verbarg?! Stephanie Plum, eifersüchtig auf eine Frau, die behauptet, mit Ranger verheiratet zu sein. Dazu mischten sich Wut und gekränkte Eitelkeit: Weil er mir diese Tatsache vorenthalten hatte. Weil er ein falsches Bild von sich gegeben hatte. Weil der Mann, den ich wegen seiner Integrität und seiner Charakterstärke schätzte, vielleicht doch nicht der war, für den ich ihn hielt.
Also, tief durchatmen, sagte ich mir. Jetzt keine hormonelle Überproduktion. Lass allein die Tatsachen sprechen! Gönn dir im Geist einen Donut!


Ich wohne in einem schnörkellosen dreigeschossigen Mehrfamilienhaus, in dem hauptsächlich Frischvermählte und Scheintote leben, außer mir, versteht sich. Meine Wohnung ist im ersten Stock, die Fenster gehen auf den Parkplatz im Hof hinaus. Ganz praktisch, wenn ich meinen Mini Cooper im Auge behalten muss, falls irgendeine durchgedrehte Kuh auf die Idee kommen sollte, mein Auto mit einer Axt zu traktieren. Das Haus liegt superbequem für mich, nur ein paar Kilometer vom Kautionsbüro entfernt, und, wichtiger noch, nur ein paar Kilometer von der Waschmaschine und dem Trockner meiner Mutter.
Ich stellte mich auf den Parkplatz, stieg aus und begutachtete den Schaden am Auto. Alles in allem gering. Ein langer Kratzer, den die Kugel in den Lack geritzt hatte. Eine Delle am Einschlag. Wenn man bedenkt, dass ein Auto von mir mal von einem Müllwagen zerquetscht worden ist, zählte das kaum. Ich schloss den Mini ab und ging ins Haus.
Im Aufzug saß Mrs. Bestier. Mrs. Bestier war über achtzig, und ihr innerer Aufzug erreichte auch nicht mehr die letzten Windungen ihres Gehirns. »Aufwärts!«, verkündete sie.
»Erster Stock«, sagte ich.
Sie drückte den Knopf und lachte mich an. »Erster Stock. Damenunterwäsche und Abendgarderobe. Passen Sie auf beim Aussteigen, meine Liebe!«
Ich bedankte mich bei ihr für die Begleitung und trat aus dem Aufzug, schlenderte bis zum Ende des Hausflurs und schloss meine Wohnungstür auf. Schlafzimmer, Badezimmer, Küche, Esszimmer, Wohnzimmer. Alles in Beige, nicht meine Wahl, nach einem Wohnungsbrand vom Hauseigentümer renoviert. Beige Wände, beiger Teppich, beige Vorhänge. Siebziger-Jahre-Badezimmer, ganz in Orange und Braun. Das Badezimmer hatte das Feuer zum Glück verschont.
Mein Hamster Rex wohnt in einem Glaskäfig auf dem beigen Küchentresen. Als ich ins Zimmer kam, lugte sein Köpfchen aus der Suppendose hervor. Seine Barthaare bebten, und seine schwarzen Knopfäuglein waren erwartungsvoll aufgerissen. Ich begrüßte ihn und warf ihm ein paar Cheerios in seinen Fressnapf. Er schnellte hervor, stopfte sich die Cheerios ins Maul und tauchte wieder ab in seine Suppendose. So liebe ich meine Mitbewohner.
Ich rief Morelli an und sagte ihm, ich wäre in einer Stunde bei ihm. Ich duschte, machte mich hübsch und zog mir nette Unterwäsche, saubere Jeans und ein knappes sexy Shirt an. Dann hörte ich meinen Anrufbeantworter ab. Keine Nachricht von Ranger.
Ich steckte in einer Zwickmühle. Was sollte ich von dieser Carmen halten? Instinktiv hatte ich das Gefühl, dass sie log.
Meine Neugier machte mich rasend, und ich war immer noch ein bisschen eifersüchtig. Es hätte mich wahrscheinlich nicht weiter gestört, wenn die Frau nicht so hübsch gewesen wäre. Tatsächlich sah sie aus wie eine, die Ranger attraktiv finden könnte, ausgenommen ihre verrückte Seite. Ranger und eine unvernünftige Frau, das passte nicht zusammen. Ranger war überlegt. Ranger handelte nicht spontan.
Trotzdem, sie war nun mal da, und ich sollte anscheinend in irgendetwas hineingezogen werden. Ob sie wirklich die Frau von Ranger war oder nicht, war nicht mein drängendstes Problem. Weil sich Carmen ihrer Sache offenbar so sicher war, dass sie mit einer Knarre auf mich losging, stieg sie in meiner Bewertung automatisch aus der Kategorie Nervensäge in die Kategorie Ekel auf. Ranger hatte gesagt, dass ich mich bei Tank melden sollte, falls ich Hilfe brauchte, aber dieses Notsignal wollte ich lieber noch nicht loslassen. Wenn Tank der Meinung war, ich sei in Gefahr, dann beauftragte er jemanden, mir zu folgen, ob ich wollte oder nicht. Nach meiner Erfahrung mit Rangers Leuten ist das nicht immer wünschenswert. Sie sind groß und schwer zu übersehen. Und sie sind überfürsorglich, weil sie Angst haben, dass Ranger ihnen die Füße mit Blei beschichtet, wenn mir irgendwas passiert.
Ich stopfte eine zweite Garnitur Klamotten in meine Umhängetasche und schloss die Wohnungstür hinter mir ab. Dann lief ich nach draußen und untersuchte vorm Einsteigen schnell mein Auto. Keine Slogans aufgesprüht, ich wäre eine blöde Schlampe oder so. Keine Fenster mit einem Vorschlaghammer zertrümmert. Kein tickendes Geräusch unter der Karosserie. Meine Privatadresse hatte Carmen anscheinend noch nicht herausgefunden.
Ich fuhr die kurze Strecke zu Morellis Haus und stellte den Mini am Straßenrand ab. Morelli wohnte in einem angenehmen Viertel mit schmalen Straßen und kleinen Reihenhäusern, in denen fleißige Menschen lebten. Ich war bei Morelli so gut wie zu Hause, so dass ich mir das Anklopfen sparen konnte. Ich trat ein und hörte, wie Bob mir von der Küche entgegensauste. Er sprang an mir hoch, mit strahlenden Augen und wedelndem Schwanz. Theoretisch war Bob ein Golden Retriever, aber seine Genmischung war fragwürdig. Er war groß und flauschig und rotblond. Er liebte jeden und fraß alles, sogar Tischbeine und Polstersessel. Ich umarmte ihn, er sah, dass ich keine Tüte von der Bäckerei dabeihatte, und trottete wieder davon.
Morelli kam nicht angesaust, aber er schleppte sich auch nicht zu mir. Er kam mir auf halbem Weg zur Küche entgegen, drückte mich an die Wand, schmiegte sich an mich und küsste mich. Morelli war außer Dienst, in Jeans, T-Shirt und barfuß. Die einzige Waffe, die Morelli am Leib trug, drückte hart gegen meinen Bauch.
»Bob hat dich richtig vermisst«, sagte er, und seine Lippen wanderten meinen Hals hinab.
»Bob?«
»Ja.« Er hakte einen Finger in mein Shirt und schob es mir über die Schulter, so dass seine Lippen weiterwandern konnten. »Bob ist ganz verrückt nach dir.«
»Das hört sich nach was Ernstem an.«
»Jämmerlich.«
Seine Hände glitten meine Taille entlang, unter mein Shirt, und ehe ich mich versah, hatte ich kein Shirt mehr an.
»Du hast doch keinen Hunger, oder?«, fragte er.
»Jedenfalls nicht nach was Essbarem.«


Ich trug eins von Morellis Hemden und eine abgelegte Jogginghose. Ich saß neben ihm auf dem Sofa, wir aßen Pizza und guckten uns ein Baseballspiel im Fernsehen an.
»Heute habe ich was Interessantes erlebt«, sagte ich. »Eine Frau hat sich mir als Rangers Ehefrau vorgestellt. Dann hat sie mich mit einer Waffe bedroht und zwei Schüsse auf meinen Wagen abgefeuert.«
»Soll ich jetzt erstaunt tun?«
Morelli und Ranger bringen ein gewisses Maß an Respekt füreinander auf - in beruflicher Hinsicht jedenfalls. Gelegentlich haben sie auch schon zusammengearbeitet, zu ihrer beider Nutzen. Ansonsten hält Morelli Ranger für einen Spinner.
»Weißt du irgendwas über diese Frau?«, fragte ich Morelli.
»Nein.«
»Ranger ist heute nach Miami geflogen. Weißt du darüber was?«
»Nein.«
»Weißt du überhaupt irgendwas? Über irgendwen oder irgendwas?«
»Ein paar Sachen weiß ich schon«, sagte Morelli. »Erzähl mir was über Rangers Frau!«
»Sie heißt Carmen. Sie hat mir einen Führerschein aus Virginia gezeigt, der auf den Namen Carmen Manoso ausgestellt war. Und zwei Kreditkarten. Sie ist hübsch. Braune Locken, blaue Augen, ungefähr eins fünfundsechzig groß, weiße Hautfarbe, nette Figur. Silikon-Brüste.«
»Woher weißt du, dass ihre Brüste künstlich sind?«
»Eigentlich nur eine Wunschvorstellung von mir. Und sie trug schwarze Klamotten von der SWAT-Sondereinheit der Polizei.«
»Ist ja goldig«, sagte Morelli. »Die Mr.-und-Mrs.-Ranger-Uniform.«
»Sie sagte, sie wären im Bett zusammen gewesen, und im nächsten Moment - puff - wäre er weg gewesen. Hätte das Bankkonto geplündert und das Büro geräumt. Und sein Handy ginge auch nicht mehr.«
»Und was ist mit der Handynummer, die du von ihm hast?«
»Die funktioniert, aber er geht nicht ran.«
»Das kriege ich nicht auf die Reihe«, sagte Morelli. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ranger sich an jemanden bindet.«
Zufällig wusste ich, dass Ranger mal zwanzig Minuten lang verheiratet gewesen war, als er den Special Forces angehört hatte. Aus dieser Ehe hat er eine zehnjährige Tochter, die mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater in Miami lebte. Soweit ich wusste, hatte er seitdem jede Liaison vermieden. Jedenfalls hatte ich das immer geglaubt, bis vor ein paar Stunden.
»Wer ist die Frau dann, wenn sie nicht seine Ehefrau ist?«, fragt ich.
»Eine zugedröhnte Schnepfe? Eine bezahlte Killerin? Eine wahnsinnige Verwandte?«
»Im Ernst.«
»Ich meine es ernst.«
»Na gut. Themawechsel. Hast du schon den Bericht über den Fall Melvin Pickle geschrieben? Kennst du seinen rechtlichen Status?«
»Oswald hat den Bericht geschrieben. Es dürfte keine Probleme geben, Pickle gegen Kaution wieder frei zu lassen. Wahrscheinlich muss er sich auf seinen Geisteszustand hin untersuchen lassen.« Morelli schielte begierig auf das letzte Stück Pizza. »Willst du das noch haben?«, fragte er.
»Ich überlasse es dir«, sagte ich, »aber das kostet dich was.«
»Und was wäre der Preis?«
»Kannst du Carmen Manoso mal durch euren Computer jagen?«
»Das kostet dich mehr als ein Stück Pizza«, sagte Morelli. »Das kostet eine ganze Nacht zügellosen Sex.«
»Die kriegst du doch sowieso«, sagte ich.
Morelli war schon aus dem Haus, als ich mich die Treppe hinunter in die Küche schleppte. Ich umarmte meinen geliebten Bob, schaufelte Kaffeepulver in die Kaffeemaschine, goss Wasser dazu, schaltete das Gerät ein und lauschte dem magischen Gurgeln während der Kaffeezubereitung. Morelli hatte mir ein Rosinenbrot auf den Küchentresen gelegt. Ich überlegte, ob ich eine Scheibe toasten sollte, aber dann kam es mir unnötig vor, und ich aß eine trockene Scheibe. Dazu trank ich Kaffee und blätterte in der Zeitung, die Morelli mir dagelassen hatte.
»Jetzt muss ich aber an die Arbeit«, sagte ich zu Bob und schob meinen Stuhl zurück.
Bob machte nicht den Eindruck, als ginge ihn das irgendwas an. Bob hatte ein sonniges Fleckchen auf dem Küchenboden gefunden und genoss den Platz.
Ich duschte und zog saubere Jeans und das knappe Shirt an, dann noch etwas Tusche auf die Wimpern, und los ging es. Vom Rücksitz meines Wagens fischte ich mir zwei Akten aus dem Stapel; Leon James, der Brandstifter, und Lonnie Johnson, beide mit hohen Kautionen belastet.
Ich fuhr die kurze Strecke zur Hamilton und stellte den Wagen vor unserem Büro ab. Gegenüber, auf der anderen Straßenseite, sah ich den schwarzen SUV mit dem Nummernschild aus Virginia und den getönten Scheiben stehen. Carmen hatte schon Posten bezogen. Ich steckte den Kopf durch die Tür zum Büro. Lula lümmelte auf dem Sofa und las in einer Filmzeitschrift, Connie saß am Schreibtisch.
»Wie lange steht der SUV schon da?«, fragte ich.
»Als ich ins Büro kam, war er schon da«, sagte Connie.
»War jemand hier, mal Guten Tag sagen?«
»Nö.«
Ich machte kehrt, überquerte die Straße und klopfte an die Fensterscheibe der Beifahrertür des SUV.
Das Fenster glitt herunter, Carmen glotzte mich an.
»Sie sehen aus, als wären Sie heute Nacht zu jemandem ins Bett gestiegen«, sagte sie. »Zum Beispiel zu meinem Mann.«
»Es geht Sie zwar nichts an, aber ich habe bei meinem Freund übernachtet.«
»Eins sage ich Ihnen: Ich hänge mich an Sie ran, so was haben Sie noch nicht erlebt! Sie werden mich schon noch zu dem Scheißkerl führen. Und wenn ich ihn gefunden habe, bringe ich ihn um. Und danach bringe ich Sie um.«
Carmen Manoso hatte die Augen dabei zusammengekniffen und die Fäuste geballt. Mir wurde klar, dass meine Eifersucht auf sie und Ranger nichts war, verglichen mit ihrer Eifersucht auf mich. Ob ich wollte oder nicht, ob es stimmte oder nicht - diesmal war ich die andere Frau.
»Vielleicht sollten wir uns mal darüber austauschen«, schlug ich vor. »Es gibt da nämlich einiges, das keinen richtigen Sinn ergibt. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Außerdem habe ich ein paar Fragen.«
Als Antwort zückte Carmen ihre Pistole und zielte auf meine Stirnmitte. »Fragen beantworte ich nicht mehr«, sagte sie.
Ich ging hinten um den Wagen herum und merkte mir das Nummernschild. Dann hetzte ich über die Straße ins Büro.
»Und?«, fragte Connie.
»Carmen, die Frau in Schwarz. Sie behauptet, sie wäre Rangers Ehefrau. Ich habe ihren Führerschein gesehen, der ist auf Carmen Manoso ausgestellt. Sie sagt, Ranger hätte sie letzte Woche verlassen, und jetzt sucht sie ihn.«
»Schöne Scheiße«, sagte Lula.
Connie fing an, den Computer mit Informationen zu füttern. »Weißt du sonst noch was? Adresse?«
»Arlington. Mehr habe ich in der kurzen Zeit nicht erkennen können auf ihrem Führerschein. Dafür habe ich das Nummernschild von ihrem Auto.« Ich notierte es hastig auf einen Zettel. »Angeblich hatte Ranger dort irgendwo ein Büro. Und er hat es ohne Vorwarnung geschlossen und ist verschwunden.«
Wir leben im Zeitalter des ungehemmten Informationszugangs. Connie hatte Computerprogramme, die alle möglichen Daten über eine Person hervorzaubern konnten, angefangen bei der Kreditwürdigkeit einer Person, bis hin zur Krankengeschichte, Highschool-Zeugnisnoten und Lieblingsfilmen. Connie konnte sogar herausfinden, ob man 1994 unter Verstopfung gelitten hatte.
»Da haben wir sie«, sagte Connie. »Carmen Manoso. Zweiundzwanzig. Mädchenname Carmen Cruz. Verheiratet mit Ricardo Carlos Manoso. Blablabla. Sonst nichts von Interesse dabei. Stammt ursprünglich aus Lanham, Maryland, ist dann nach Springfield, Virginia umgezogen. Kinderlos. Kein Hinweis auf psychische Erkrankungen. Soweit ich erkennen kann, auch keine Vorstrafen. Arbeitsverhältnisse auch nicht sonderlich relevant. Hauptsächlich Einzelhandel. Hat mal als Tischkellnerin in einer Bar in Springfield gearbeitet, seit kurzem als selbständige Kopfgeldjägerin eingetragen. Dann noch ein paar Informationen über ihre Finanzen. Der SUV ist ein Mietwagen. Wohnt in einer Mietwohnung in Arlington. Wir können noch ein schärferes Profil erstellen, aber das würde ein paar Tage dauern.«
»Was ist mit Ranger? Kannst du den auch mal überprüfen?«
»Connie und ich überprüfen ihn andauernd«, sagte Lula. »Es ist, als würde er nicht existieren.«
Ich sah Connie an. »Stimmt das?«
»Ich bin erstaunt, dass sein Name überhaupt in Carmens Datenbank auftaucht«, sagte Connie. »Der Mann beherrscht die Kunst der Selbstauslöschung.«
Ich wählte noch mal Rangers Nummer auf meinem Handy und bekam wieder nur seine Mailbox. »He, du Geheimniskrämer«, sagte ich. »Deine Frau ist hier und sucht dich, mit einer Waffe in der Hand.«
»Ich würde darauf anspringen«, sagte Lula.
»Aber nur, wenn ein Funkmast in der Nähe ist«, sagte ich. »Und manchmal hält sich Ranger an Orten auf, wo Funkmasten nicht hinreichen. Na gut, auf in den Kampf! Ich will mal gucken, was Lonnie Johnson heute so macht. Ob wieder jemand auf ihn ballert.«
Lula hatte ihren Firebird auf unserem Hinterhof geparkt, deswegen verließen wir das Büro durch den Hintereingang und nahmen ihren Wagen. Nach ein paar Minuten rief ich Connie an.
»Steht Carmen immer noch vorm Haus?«
»Ja. Sie hat nicht gemerkt, dass ihr hinten raus seid. Die Kniffe der Kopfgeldjagd lernt man anscheinend nicht, wenn man mit Ranger verheiratet ist.«
Ich legte auf. Lula gondelte die Hamilton entlang und bog ab in Johnsons Viertel. Wir waren noch einen ganzen Häuserblock entfernt, da sahen wir schon den Feuerwehrwagen, der einsam und verlassen vor Johnsons Bruchbude stand, besser gesagt vor dem, was davon übrig geblieben war.
»Hmm«, sagte Lula und kroch etwas näher, um es sich genauer anzusehen. »Hoffentlich war er versichert.«
Das Haus war nur noch ein Haufen verkohlter Trümmer.
Ich stieg aus und ging zu dem Feuerwehrwagen. Zwei Feuerwehrmänner gingen gerade eine Checkliste auf einem Klemmbord durch.
»Was ist passiert?«, fragte ich.
»Das Haus ist abgebrannt«, sagte der eine.
Die beiden sahen sich an und lachten. Feuerwehrhumor.
»Jemand verletzt?«
»Nein. Sind alle rechtzeitig raus. Sind Sie eine Bekannte?« 
»Ich kenne Lonnie Johnson. Wissen Sie, wo er hin ist?« 
»Nein. Aber der konnte nicht schnell genug abhauen. Hat seine Freundin im Stich gelassen, die musste den Mist ganz allein aussortieren. Sie sagt, das Feuer wäre in der Küche ausgebrochen, aber das halte ich für unmöglich.« 
Schon mal was von Brandbombe gehört? Ich stieg wieder in den Wagen und lümmelte mich auf meinen Sitz.
»Immer das Positive sehen«, sagte Lula. »Es hat keiner auf dich geschossen. Und einen Raketenwerfer kann ich weit und breit auch nicht erkennen.«
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»Lonnie Johnson können wir unter ungelöste Fälle ablegen«, sagte ich zu Lula. »Wenn er auch nur einen Funken Grips hat, nimmt er den nächsten Bus raus aus der Stadt.«
»Gute Idee«, sagte Lula. »Wen haben wir als Nächsten?«
Als Nächsten hatte ich mir den Brandstifter vorgenommen, aber nachdem ich meine Nase gerade in die verkohlten Reste eines abgefackelten Wohnhauses getaucht hatte, war mir die Lust vergangen. Wieder holte ich den Aktenstapel vom Rücksitz und ging ihn durch.
Luis Queen war wegen Prostitution aufgegriffen worden. Keine hohe Kaution, aber es wäre nicht schwer, ihn zu finden. Luis Queen hatte ich bereits x-mal dem Gericht zugeführt, jetzt war es allerdings leider noch zu früh für ihn. Er bezog seinen Posten an einer Straßenkreuzung erst am späten Nachmittag, um auf Kundenfang zu gehen. Morgens schlief er gerne aus.
Caroline Scarzolli war noch ganz vielversprechend. Ladendiebin, niedrige Kaution, Ersttäter, arbeitete in einem Laden für Sextoys und Dessous. Ich gab Lula die Akte. »Wie wäre es mit der?«
»Die gefällt mir«, sagte Lula. »Und bestimmt arbeitet sie gerade. Das Geschäft wollte ich mir sowieso immer schon mal angucken. Ich gehe zwar nicht mehr auf den Strich, aber in puncto Neuerungen halte ich mich gern auf dem Laufenden.«
Pleasure Treasures lag in einer Seitenstraße mitten in der Stadt. Der Geschäftsname stand in einem knalligen pinkfarbenen Neonschriftzug über dem Eingang. Die Damenunterwäsche, die im Fenster auslag, war reichlich exotisch. Kunstfellhöschen mit offenem Schritt, ziermünzenbesetzte Tangas, Warzenpflaster, Hüfthalter mit Tieraufdruck.
Lula stellte den Wagen auf dem kleinen Kundenparkplatz ab, und wir schlenderten zum Eingang. Das heißt, eigentlich schlenderte nur Lula, ich schlich eher, mit gesenktem Kopf, und dachte nur: Hoffentlich guckt kein Schwein!
Eine ältere Dame spazierte mit ihrem Hund vorbei, unsere Blicke trafen sich.
»Ich bin Kopfgeldjäger und suche nur jemanden«, erklärte ich ihr. »Nicht dass Sie denken, ich wollte hier was kaufen. Ich war noch nie hier drin.«
Die Frau machte, dass sie davonkam, und Lula sah mich kopfschüttelnd an.
»Das ist wirklich erbärmlich«, sagte sie. »Zeugt nicht gerade von ausgeprägtem Selbstwertgefühl. Bist du denn kein bisschen stolz auf deine Sexualität? Du hättest der Frau sagen sollen, dass du dir einen Vibrator kaufen willst und essbares Massageöl. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Schätzchen. Nur weil wir Frauen sind, heißt das nicht, dass wir nicht genauso versaut sein dürfen wie Männer.«
»Hier in Burg ist das einundzwanzigste Jahrhundert noch nicht angebrochen. Meine Mutter kriegt einen nervösen Augentick, wenn sie erfährt, dass ich bei Pleasure Treasures shoppen war.«
»Kann sein, aber Grandma Mazur ist hier Stammkundin, jede Wette«, sagte Lula. Sie betrat das Geschäft und nahm gleich ihre Stöberhaltung ein. »Guck dir diese Dildos an! Ein ganzes Regal voller Dildos.« Lula nahm einen, drückte einen Knopf, und der Dildo fing an zu summen und zu rotieren. »Der ist ja toll«, sagte sie. »Der kann singen und tanzen.«
Ich hatte keine Erfahrung mit diesen Geräten. »Yeah«, sagte ich. »Hübsch.«
»Hübsch?«, sagte Lula, offenbar schwer beeindruckt. »Das ist ein saugeiles Teil.«
»Meine ich ja. Hübsch und handfest.« Sie übergab mir den tanzenden Dildo. »Hier, halt den mal so lange für mich, während ich mich ein bisschen umgucke. Mal sehen, was die DVD-Abteilung so zu bieten hat.« Ich trottete hinter Lula her zur DVD-Abteilung.
»Eine gute Auswahl«, sagte Lula. »Die Klassiker sind alle da. Debbie Does Dallas und Horny Little People. Und da ist ja auch mein Lieblingsstreifen, Big Boys. Hast du Big Boys schon mal gesehen?«
Ich schüttelte den Kopf.«
»Big Boys musst du dir unbedingt mal angucken. Es wird dein Leben verändern. Ich kaufe Big Boys für dich, damit du dich nicht schämen musst.«
»Lass nur. Ich möchte nicht...«
»Ich schenke es dir.« Sie übergab mir die DVD. »Ich gucke mich noch ein bisschen um.«
»Eigentlich sind wir ja im Dienst«, sagte ich. »Schon vergessen? Wir sind hier, um Caroline Scarzolli festzunehmen.«
»Ja. Sie steht da drüben hinter der Theke. Die rennt uns nicht weg. Sie sieht genauso aus wie auf dem Foto. Die trägt eine Perücke, garantiert. Kommt dir das nicht auch wie eine Perücke vor?«
Laut Kautionsvereinbarung war Caroline zweiundsiebzig Jahre alt. Ihre Haut war wie Krokodilleder, und ihr blond gefärbtes Haar oben zu einem Knoten zusammengebunden. Wenn das eine Perücke sein sollte, hatte man sie reingelegt, egal wie viel sie dafür bezahlt hatte. Sie trug orthopädische Schuhe, Netzstrümpfe, ein enges Miniröckchen und ein knappes Tanktop, das jede Menge faltiges Brustfleisch erkennen ließ. Nach ihrer Stimme zu urteilen, paffte sie drei Packungen Zigaretten täglich und schlief nackt auf einer Sonnenbank.
Ich sah auf die Uhr.
»Na gut. Du bist ja ganz scharf drauf, dir die Alte zu greifen. Wie wär‘s, wenn wir erst bezahlen und ihr dann mit der schlechten Nachricht kommen?«
»Abgemacht.«
Lula ging mit dem Dildo und der DVD zur Kasse und gab Caroline ihre Kreditkarte.
»Bei den Dildos haben wir heute ein Sonderangebot. Zwei zum Preis für einen«, sagte Caroline. »Wollen Sie sich nicht noch einen zweiten aussuchen?«
»Hast du das gehört?«, fragte mich Lula. »Zwei für einen. Na los, hol dir noch einen anderen Dildo!«
»Eigentlich brauche ich keinen...«
»Zwei für einen!«, sagte Lula. »Jetzt such dir schon einen aus, verdammte Hacke! Wie oft kriegt man schon einen Dildo umsonst angeboten?«
Ich nahm den erstbesten und brachte ihn Lula.
»Ein Prachtstück«, stellte Caroline fest. »Sie haben Geschmack. Das ist unsere Originalkopie von dem berühmten Pornodarsteller Herbert Horsecock. Das Teil wiegt zweieinhalb Kilo und ist aus Vollgummi. Einer unserer wenigen unbeschnittenen Dildos. Wir haben sogar eine Sonderausgabe in einem roten Samtsäckchen mit Schnürband.«
Lula bekam ihre Kreditkarte wieder und nahm die Dildos in Empfang. »Okay«, sagte sie zu mir. »Dein Auftritt.«
Ich präsentierte Caroline meinen Ausweis, stellte mich vor und ließ mein Sprüchlein über die Kautionsverlängerung ab.
»Und wer soll hier den Laden hüten?«, fragte sie mich.
»Kennen Sie nicht jemanden, der so lange aufpassen kann?«
»Soll ich vielleicht meine neunundneunzigjährige Mutter fragen?«
»Das Geschäft läuft ja nicht gerade blendend«, sagte ich.
»Ich habe gerade Zeug für über hundert Dollar verkauft, meine Süße.«
»Sie haben es Lula verkauft!«
»Ja«, sagte Caroline mit ihrer tiefen Raucher stimme. »Das Leben meint es gut mit mir.«
»So gut nun auch wieder nicht«, sagte ich. »Sie müssen mit mir kommen. Jetzt. Sofort.«
»Also gut«, sagte sie. »Ich muss nur noch schnell was holen.« Sie tauchte hinter dem Verkaufstresen ab.
»Was holen Sie denn da?«
Sie tauchte mit einer abgesägten Schrotflinte wieder auf. »Meine fette Ramme«, sagte sie. »Die hole ich immer, wenn es brenzlig wird. Und jetzt schnappen Sie sich Ihre Dildos, und machen Sie, dass Sie vom Acker kommen!«
Lula und ich liefen im Eiltempo aus dem Laden und warfen uns in den Firebird.
»Immer das Positive sehen«, sagte Lula. »Du hast einen Dildo umsonst bekommen. Und einen tollen Film dazu. Herzlichen Glückwunsch.«
»Ich brauche den Dildo nicht.«
»Natürlich brauchst du den. Man weiß nie. Irgendwann kann er ganz praktisch sein. Und an dem Herbert-Horsecock-Dildo ist wenigstens ganz schön was dran. Du könntest ihn als Türstopper benutzen, oder als Briefbeschwerer, und Weihnachten kannst du ihn mit blinkenden Kerzchen dekorieren.«
»Ich muss unbedingt mal einen Fall zum Abschluss bringen. Vinnie ist nicht der Einzige mit Geldsorgen. Ich brauche die Fangprämie für die Miete.« Wieder forstete ich die Akten durch. »Ich klemme mich mal hinters Telefon. Herausfinden, ob die Leute arbeitslos sind oder nicht. Ob sie zu Hause sind. Wir fahren zurück zum Büro.«


»Wo soll ich denn jetzt parken?«, klagte Lula. »Auf diesem Platz hier hinten dürfen keine Fremden stehen. Das ist der Privatparkplatz für das Kautionsbüro. Warum zeigen wir die Leute nicht bei der Polizei an?« Sie fuhr einmal um den Block und suchte nach einer Parklücke. »Ich schwöre dir, ich habe noch nie so viele Autos hier gesehen. Schmeißen die eine Party drüben im Schönheitssalon?«
»Carmen hat sich auch noch nicht von ihrem Posten bewegt«, sagte ich.
Lula schielte kurz rüber, während sie die Straße nach einem freien Parkplatz absuchte. »Sie hat sich eingeigelt. Ranger muss sie ganz schön ankotzen.«
Ich kaufte Carmen ihre Geschichte immer noch nicht ab. Ranger verheiratet, das passte nicht ins Bild. Und es passte auch nicht zu ihm, dass er ihr Bankkonto geplündert haben soll. Ranger legte die Gesetze schon mal sehr weit aus, aber er war ein Mann von Ehre. Und unter Geldknappheit litt er, soweit ich das beurteilen konnte, auch nicht.
Ich überprüfte mein Handy, ob es auch eingeschaltet war und ich keinen Anruf verpasst hatte.
»Immer noch nichts von ihm gehört?«, fragte Lula.
»Nein. Der muss abgetaucht sein.«
Er war gerade mal vierundzwanzig Stunden weg, zu früh, um sich Sorgen zu machen. Trotzdem machte ich mir natürlich Sorgen. Die ganze Sache war irgendwie seltsam.
Lula parkte schließlich zwei Plätze hinter meinem Wagen, und wir stiegen aus. Ich guckte nach dem schwarzen SUV, ob nicht aus irgendeiner Öffnung ein Gewehrlauf hervorlugte, konnte jedoch nichts dergleichen erkennen. Als wir die Tür zum Büro aufstießen, sahen wir, dass der Teufel los war.
»Scheiße, was sollen denn die vielen Leute?«, sagte Lula, die sich durch die Menge zu Connie vorkämpfte.
Connie saß an ihrem Schreibtisch und redete auf die Leute ein, die unmittelbar vor ihr standen.
»Heute Morgen war in der Zeitung eine Anzeige für den Job als Kopfgeldjäger bei uns«, erklärte sie mir. »Das ist die Reaktion. Das Telefon steht seitdem auch nicht mehr still. Ich musste schon den Ansagedienst beauftragen, damit ich wenigstens die Leute hier abfertigen kann.«
»Haben sie die Klapsmühlen dichtgemacht und die Insassen hierhergeschickt?«, witzelte Lula. »Wer sind diese Leute? Die sehen alle aus wie Statisten. So wie dieser Kopfgeldjäger im Fernsehen, nur dass die meisten mehr Haare haben. Die sollten diesem Kopfgeldfuzzi aus dem Fernseher mal eine Schönheitskur verpassen.«
Connie gab mir Stenoblock und Bleistift. »Du übernimmst die vordere Zimmerhälfte, ich die hintere. Schreib Namen und Telefonnummer auf, und was sie so bisher gemacht haben, und sag ihnen, wir würden uns melden! Hinter jedem, der dir geeignet erscheint, machst du ein Sternchen!«
Eine Dreiviertelstunde später schloss der letzte Möchtegern-Kautionsagent die Tür hinter sich, und Connie hängte ein »Geschlossen«-Schild nach draußen. Zwei Leute saßen noch auf dem Sofa, Joyce Barnhardt und Melvin Pickle.
Joyce trug eine schwarze Lederkluft, schwarzen Lidstrich, das rote Haar war toupiert und mit Haarspray festgekleistert. Die aufgespritzten Lippen hatte sie ebenfalls rot bemalt, passend zum Haar. Die Arme waren verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen, der Stöckelschuh mit Pfennigabsatz wippte nervös auf und ab.
Joyce war ein fleischfressender Pilz. Sie hatte schon mehr Männer verschlungen, als ich zählen konnte, und jedes Mal, wenn sie wieder einen verdaut und ausgekotzt hatte, war sie um einige Dollar reicher. Drei Monate Ehe mit Joyce, und jeder Mann würde freiwillig alles hergeben, nur um sie loszuwerden. In der ersten Klasse hatte Joyce meine Stifte ins Klo geworfen. In der zweiten spuckte sie in mein Mittagessen. In der dritten erzählte sie überall, ich würde keine Unterwäsche tragen. In der vierten sagte sie, ich hätte drei Titten. Und auf der Highschool gelang es ihr irgendwie, ein Foto von mir in der Mädchenumkleidekabine zu schießen, woraus sie einen Flyer machte und die Zettel in der ganzen Schule verteilte.
»Diese ganze Scheiße ist eine einzige Beleidigung für mich«, stellte Joyce klar. »Warum habt ihr mich nicht gleich angerufen, wenn ihr einen Kopfgeldjäger braucht? Ihr wisst doch, dass Vinnie mich dazuholt, wenn er Hilfe braucht.«
»Erstens«, sagte Connie, »holt Vinnie dich nicht dazu, wenn er Hilfe braucht. Er holt dich, wenn er mal wieder Unzucht mit einem Haustier treiben will. Und zweitens habe ich dich deswegen nicht angerufen, weil wir dich nicht ausstehen können.«
»Und?«, fragte Joyce.
»Das war‘s«, sagte Connie.
»Warum habt ihr mich dann nicht angerufen?«
Melvin Pickle saß neben Joyce und versuchte, sich unsichtbar zu machen.
»Wer ist dieses kleine Stück Scheiße?«, sagte Joyce und wandte sich Pickle zu.
»Der macht bei uns die Ablage«, sagte Connie.
»Warum hat er einen Job bekommen und ich nicht?«, wollte Joyce wissen. »Was ist so besonders an ihm?«
»Ich bin pervers«, sagte Pickle.
»Hallöchen!«, sagte Joyce. »Und was bin ich? Fliegendreck?«
»Sie kann doch die UF-Akten abarbeiten«, schlug ich Connie vor. »Die in der untersten Schublade liegen.«
»Was bedeutet UF?«, fragte Joyce.
»Unerschöpfliche Finanzquelle«, log ich. Eigentlich stand es für ungelöste Fälle, aber mit so was wollte sie sicher nicht behelligt werden.
Connie holte sieben Akten aus der untersten Schublade und gab Joyce die obersten drei. »Da«, sagte sie. »Viel Glück. Hat mich gefreut. Und tschüss!«
Joyce nahm die Akten und sah hinab auf Pickle. »Schönen Herpes haben Sie da. Bringt Farbe in Ihr Gesicht.«
»Danke«, sagte Pickle brav und hielt die Hand vor den Mund, um die Bläschen zu verdecken. »Schönen Tag noch!«
Connie verschloss hinter ihr die Tür. »Ich schwöre euch, die Frau ist der leibhaftige Teufel. Immer stinkt es nach Schwefel, wenn sie im Büro war.«
»Vielleicht ist es auch nur die Salbe für meine Bläschen«, meinte Pickle.
»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte Lula zu Pickle, »aber könnten Sie bitte einen Mundschutz und Gummihandschuhe tragen, wenn Sie die Ablage machen?«
»Es heilt sowieso ab«, sagte Pickle.
Uns schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken.
»Ich will noch mal die Liste mit diesen bekloppten Bewerbern durchgehen«, sagte Connie. »Die interessanten bestelle ich morgen früh zu einem Gespräch. Dafür brauche ich eure Hilfe.«
»Klar.« Ich guckte auf die Uhr, es war eins. Luis Queen würde jetzt an seiner Straßenecke stehen. »Neues Spiel, neues Glück«, sagte ich zu Lula. »Wir krallen uns jetzt Luis, und dann hänge ich mich zu Hause ans Telefon.«
Luis Queen ist ein schlanker, gute eins sechzig großer Hispano, ein niedlicher Kerl. Er geht anschaffen für Geld und bedient Männlein wie Weiblein. Ich habe mir sagen lassen, dass er alles mitmacht, aber was das beinhaltet, will ich lieber gar nicht so genau wissen. Sein Revier ist die Straßenkreuzung vorm Bahnhof. Die Polizei hat die Gegend so gut wie ausgeräuchert, außer Luis Queen. Luis weigert sich abzuziehen.
Deswegen wird er immer wieder wegen Prostitution aufgegriffen.
Luis trug ein makelloses weißes Tanktop, um die Muskelstränge an seinen Armen und die frisch rasierte Brust schön zur Geltung zu bringen. Er präsentierte seine Ware in knallengen Jeans, zusammengehalten von einem mit Zierknöpfen besetzten weißen Gürtel, und stolzierte in schwarzen Marken-Cowboyboots aus Schlangenleder.
Lula glitt an den Straßenrand, und ich kurbelte das Fenster herunter.
»Sieh mal an, wen haben wir denn da?«, sagte Luis mit einem breiten Lachen. »Meine lieben Kopfgeldjägerinnen. Braucht ihr Süßen was von mir? Luis hätte gerade etwas Zeit für euch. Bisschen Entspannung gefällig?«
»Klingt verführerisch«, sagte ich, »aber ich hatte anderes mit Ihnen vor. Sie haben Ihren Prozesstermin verpasst. Sie müssen eine neue Kaution aushandeln. Steigen Sie ein, und wir bringen Sie zum Gericht.«
»Ach, ne«, sagte Luis. »Das verdirbt mir das ganze Tagesgeschäft. Jetzt ist beste Hausfrauenzeit. Die Ladys lassen sich von Luis verwöhnen, bevor die Kinder aus der Schule kommen.«
»Muss ich erst aussteigen und Sie holen?«
»Und wenn ich weglaufe? Glauben Sie, Sie könnten mich einholen?«, sagte Luis, immer noch lächelnd. »Zeigen Sie, was Sie draufhaben, Muttchen! Ich trainiere nach der Pilates-Methode. Ich habe einen perfekten Body.«
»Dafür bin ich ein Stück größer als Sie und wiege ein paar Kilo mehr. Und wenn Lula sie erst mal richtig rannimmt, bleibt von Ihnen nur ein Fettfleck auf dem Pflaster übrig.«
Frustriert zog Luis die Schultern hoch und glitt auf den Rücksitz. »Warum nehmen Sie mich dauernd hoch? Ich verstehe das nicht. Ich versuche hier doch nur, meine Brötchen zu verdienen.«
»Suchen Sie sich eine neue Straßenkreuzung!«
»Die hier gefällt mir. Hier kommt Sonne hin.«
»Und die Polizei auch.«
»Ich weiß. Aber ich kann erst umziehen, wenn ich allen Stammkunden Bescheid gesagt habe.«
»Sie brauchen eine Mailingliste«, sagte Lula, die gleich zum Gericht fuhr. »Richten Sie sich eine Homepage ein!«
Luis öffnete die Tüte von Pleasure Treasures auf dem Rücksitz. »Waren die Damen einkaufen? Mann, ist das ein Riesending! Da werde ich ja rot vor Scham!«
»Setz mich am Büro ab!«, sagte ich zu Lula. »Da kannst du Connie abholen und sie und Luis zum Gericht fahren, damit sie ihn gleich wieder freikaufen kann.«
Eine Viertelstunde später tauschte ich Plätze mit Connie.
»Vergessen Sie Ihre Toys nicht!«, sagte Luis und reichte mir die Tüte.
Ich nahm sie, winkte Luis, Connie und Lula zum Abschied und ging über die Straße zu dem schwarzen SUV. Das Fenster glitt hinunter, und Carmen sah mich an.
Ich entschied mich für die freundliche Tour. »Wie geht es?«
Carmen sagte keinen Ton.
»Kann ich Ihnen was bringen? Wasser? Ein Sandwich?«
Nichts.
»Ich würde Ihnen wirklich gerne ein paar Fragen stellen. Ich glaube nicht...«
Sie holte wieder ihre Waffe vor.
»Also gut«, sagte ich. »War nett mit Ihnen.«
Ich überquerte die Straße, quetschte mich in meinen Mini, riss das Steuerrad rum und reihte mich in den Verkehr. Ich fuhr zwei Querstraßen weiter auf der Hamilton und bog am Krankenhaus ab nach Burg, Carmen an meiner Stoßstange.
Es hatte schon vorher Gelegenheiten gegeben, Verfolger abzuwimmeln, und ich kannte eine Route, mit der klappte es immer. Ich kurvte durch Burg, fuhr die Chambers enüang bis zur Höhe Liberty und kehrte wieder um nach Burg. Bei dem Verkehr und den vielen Ampeln und den Seitenstraßen in Burg konnte ich die Fahrer mit schwachen Nerven immer loswerden. Und Carmen wurde ich auch los. Wahrscheinlich würde sie irgendwann vor meinem Haus aufkreuzen, aber lieber irgendwann als jetzt, sagte ich mir.
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Das Telefon stand neben mir, während ich am Esstisch meine Fälle abarbeitete. Die Kautionsflüchtlinge hatten Vorrang, ich prüfte ihre Adressen nach, ihren beruflichen Werdegang, und ich versuchte herauszufinden, wo sie sich gerade aufhielten. Und natürlich hoffte ich auch, dass Ranger anrief. Als das Telefon dann endlich klingelte, war meine Oma dran.
»Große Neuigkeit«, sagte sie. »Im Beerdigungsinstitut gibt es heute Abend eine Aufbahrung. Die erste Aufbahrung, nachdem der Besitzer gewechselt hat. Catherine Machenko liegt aus. Dolly hat ihr das Haar zurechtgemacht, und sie hat mir den neuesten Klatsch erzählt. Sie sagte, die neuen Besitzer wären aus Jersey City. Und sie hätten noch nie ein Beerdigungsinstitut geführt. Kämen gerade frisch von der Schule für Bestattungswesen. Ein nettes junges schwules Pärchen, sagt Dolly. Dave und Scooter. Dave ist der Bestatter, und Scooter backt die Plätzchen für die Aufbahrungen. Was sagst du dazu?«
Andere Städte haben ihre Country Clubs, ihre Altenheime, ihre Shopping Malis und Kinos. Burg hat zwei Beerdigungsinstitute. Nur das Bingospiel am Donnerstagabend zieht mehr Leute an als eine richtig sehen gestaltete Totenwache in Burg.
»Eins sage ich dir, die Homosexuellen sind auf dem Vormarsch«, verkündete Grandma. »Und sie kriegen gute Jobs. Sie werden Cowboys und Bestatter und solche Sachen. Ich wollte nie homosexuell sein, aber ich wollte immer schon mal ein Cowboy sein. Wie man sich wohl so fühlt als Homosexueller? Was meinst du? Glaubst du, dass ihre Geschlechtsteile anders aussehen?«
»Jedes Geschlechtsteil sieht anders aus«, klärte ich meine Oma auf.
»Ich habe noch nicht allzu viele gesehen in meinem Leben. Hauptsächlich das von deinem Großvater, und das war kein hübscher Anblick. Ich würde gerne mal andere sehen. Ich würde gerne mal welche von Minderheiten sehen, oder von mir aus blaue. Neulich abends habe ich eine Sendung im Radio gehört, da wurde über blaue Hoden geredet. Fand ich irgendwie hochinteressant. Wahnsinn. Blaue Eier. Würde ich mir gerne mal ansehen.«
Im Hintergrund hörte ich meine Mutter aufstöhnen.
»Momentchen, Liebes«, sagte Grandma Mazur. »Deine Mutter will dich sprechen.«
»Wenn du mit deiner Oma zu der Aufbahrung gehst, wasche ich dir auch deine Wäsche«, sagte meine Mutter. »Wenn du aufpasst, dass sie nichts Schlimmes anstellt, bügele ich sie dir sogar. Und wenn der Sarg geschlossen ist, soll sie ja nicht versuchen, ihn zu öffnen.«
Grandma ist der Meinung, dass man den Trauergästen wenigstens einen Blick auf den Toten gönnen sollte, wenn sie schon die Mühe auf sich nahmen, zu einer Aufbahrung zu kommen. Ich kann ihr Argument nachvollziehen, ein geschlossener Sarg wirkt wie eine Provokation.
»Du verlangst ganz schön viel«, sagte ich zu meiner Mutter.
»Ich fahre sie gerne hin, aber ich kann nicht versprechen, dass es keinen Arger gibt.«
»Bitte«, sagte meine Mutter. »Ich flehe dich an.«
Carmen stand auf unserem Mieterparkplatz, als ich das Haus verließ. Sie stand zwei Plätze hinter meinem Mini, und ihre Fenster waren heruntergekurbelt.
Ich winkte ihr im Vorbeigehen. »Ich hole jetzt meine Oma ab«, sagte ich. »Ich bringe sie zu einer Aufbahrung in der Hamilton. Dann fahre ich wieder nach Hause und halte unterwegs kurz bei Morelli an.«
Carmen antwortete nicht. Sie trug eine verspiegelte Sonnenbrille, nicht das geringste Lächeln zierte ihr Gesicht. Sie fuhr vom Parkplatz herunter, hinter mir her, bis nach Burg, und parkte einen halben Häuserblock weiter, während ich ins Haus ging, um Grandma abzuholen.
Grandma stand schon am Eingang, als ich kam. Ihr graues Haar war in feine Löckchen gelegt, ihr Gesicht geschminkt, die Fingernägel frisch manikürt, passend zum roten Lippenstift. Sie trug ein dunkelblaues Kleid und Lacklederpumps mit niedrigen Absätzen, Grandma war startbereit.
»Ich bin so aufgeregt!«, sagte sie. »Ein neuer Bestattungsunternehmer! Catherine kann von Glück sagen, dass sie die Erste ist. Heute Abend wird es bestimmt gerammelt voll sein.«
Neben meiner Oma stand meine Mutter unten im Hausflur. »Benimm dich bitte, ja?«, ermahnte sie Grandma. »Constantine hatte jahrelange Erfahrung. Er wusste, wie man mit den kleinen und großen Katastrophen umgeht, die passieren können, wenn Menschen auf einem Haufen zusammenkommen. Die beiden jungen Leute sind dagegen noch ganz neu im Geschäft.«
Solange ich denken kann, gehörte das Beerdigungsinstitut Constantine Stiva. Stiva war eine Stütze der Gesellschaft und bevorzugter Bestatter der Verstorbenen von Chambersburg. Wie sich herausstellte, war er ein bisschen gaga und hatte eine Vergangenheit als Mörder. Seine restliche Lebenszeit verbringt er nun in verschärftem Arrest im Gefängnis Rahway.
Gerüchteweise habe ich gehört, Constantine Stiva würde lieber lebenslänglich sitzen, als Grandma Mazur je wieder in seinen Geschäftsräumen begrüßen zu müssen, aber ob das stimmt, weiß ich nicht.
Mein Vater saß im Wohnzimmer und guckte Fernsehen. Kein einziges Mal wendete er den Blick von der Mattscheibe, murmelte nur etwas vor sich hin, das sich anhörte wie »der arme gutgläubige blöde Bestattungsunternehmer«.
Zum Schutz gegen Einbrecher bewahrte mein Vater früher eine alte 45er aus Armeebeständen im Haus auf. Als Grandma Mazur einzog, schaffte meine Mutter die Waffe heimlich beiseite, aus Angst, meinem Vater könnte eines Tages der Geduldsfaden reißen, und er würde Grandma über den Haufen knallen. Ich an ihrer Stelle hätte auch alle scharfen Messer beseitigt. Ich persönlich finde Grandma zum Brüllen, aber ich muss ja auch nicht mit ihr zusammenwohnen.
»Keine Sorge«, beruhigte ich meine Mutter. »Wir sind brav.«
Meine Mutter bekreuzigte sich und biss sich auf die Unterlippe.
Ich fuhr die kurze Strecke zum Beerdigungsinstitut und setzte Grandma davor ab. »Ich suche noch einen Parkplatz. Wir treffen uns dann drinnen.«
Grandma stapfte die Treppe zu der großen, breiten Veranda hinauf, und ich, Carmen im Gefolge, gondelte gemächlich die Straße entlang. Eine Querstraße weiter parkte ich. Carmen tuckerte an mir vorbei, machte eine Kehrtwende und stellte sich mir gegenüber auf die andere Straßenseite.
Ich hatte es nicht eilig, in das Beerdigungsinstitut zu kommen, deswegen rief ich noch mal Ranger an. »Hi«, sprach ich auf den AB. »Ich bin‘s. Alles paletti so weit. Deine Frau verfolgt mich, aber heute hat sie noch nicht auf mich geschossen. Ist doch ein gutes Zeichen, oder? Hör endlich mal deinen scheiß Anrufbeantworter ab!«
Ich massierte mir die Fingergelenke, dass es krachte, und sah auf die Uhr. Aufbahrungen waren überhaupt nicht mein Ding. Ich hasste den widerlichen Geruch der Blumenberge. Ich hasste den Smalltalk, zu dem man genötigt war, und ich hasste die - unweigerlich tote - aufgebahrte Person. Vielleicht konnte ich es mit einem weiteren Anruf noch etwas hinauszögern.
Ich rief Morelli an und eröffnete ihm, dass ich nach der Aufbahrung vielleicht bei ihm vorbeikäme. Er sagte, er würde prophylaktisch schon mal ein Nickerchen machen. Das brachte mir zeitlich jetzt überhaupt keinen Gewinn, deswegen meldete ich mich bei meiner besten Freundin Mary Lou.
»Was ist?«, brüllte sie in den Hörer. »Ich bringe die Kinder ins Bett. Ich kann dich nicht verstehen.«
Im Hintergrund Chaos.
»Ich rufe später noch mal an«, sagte ich.
Ich legte auf und rief meine Schwester Valerie an.
»Ich füttere gerade das Kind«, sagte sie. »Ist es was Wichtiges?«
»Ich wollte mich nur mal melden«, sagte ich. »Das kann warten.«
Es fiel mir jetzt keiner mehr ein, den ich hätte anrufen können, also stieg ich aus meinem gemütlichen Mini und zottelte los zum Beerdigungsinstitut.
Ich bahnte mir meinen Weg durch das Menschengedränge zum Schlummersaal Eins, wo Catherine Machenko aufgebahrt war. Grandma stand ganz dicht vor dem Sarg, um nur ja nichts zu verpassen. Sie war zusammen mit Catherine Machenkos Schwestern und zwei jungen schwarz gekleideten Männern.
»Das ist Dave Nelson, der neue Geschäftsführer«, sagte Grandma. »Und das ist sein Partner, Scooter.«
Dave sah aus wie Paul Bunyan, die Holzfällerfigur im Anzug. Er war riesig groß, hatte dunkles Haar, eine leichte Stirnglatze, einen unscheinbaren Kopf auf einem Stiernacken, Breitbandbrust, pralle Schenkel, die die Hosenbeine ausbeulten.
»Dave war früher mal Wrestler«, erklärte Grandma.
Sag bloß.
Scooter und Dave waren wie Yin und Yang. Scooter war mittelgroß, schlank, hatte blondes Haar, modisch geschnitten, und hellblaue Augen. Irgendwie norwegisch. Oder deutsch. Auf jeden Fall ein nordischer Typ. Sein Anzug war bestimmt von Armani, und seine Krawatte hatte vermutlich mehr gekostet als mein Auto.
Die beiden trugen Eheringe, und wenn sie sich ansahen, spürte man, dass sie sich mochten. Ich wurde ein bisschen eifersüchtig. Wieder mal. Aber in ganz anderer Hinsicht: Ich fragte mich, ob ich auch je so zufrieden wirkte, wenn ich mit Morelli zusammen war.
Zum Glück war den Bewohnern von Burg Daves und Scooters sexuelle Orientierung völlig egal, solange die Plätzchen lecker waren und sie die ein oder andere Schusswunde an ihren Kunden fachmännisch zukleistern konnten.
Dave und Scooter strahlten vor Stolz über ihre erste Aufbahrung, ganz erfüllt von dem Erfolg. Ganz anders als das ruhige, coole, immer bemühte Auftreten, das Constantine Stiva an den Tag gelegt hatte.
»Ich habe gerade gehört, dass die Polizei in Trenton in Einsatzbereitschaft versetzt wurde«, sagte Grandma. »In Florida wurde ein Kind entführt, und sie glauben, dass es hier in Trenton ist, weil der Vater das Kind entführt hat, und der Vater wohnt hier. Du würdest ihn bestimmt finden.«
»Das kleine Mädchen heißt Julie Martine«, sagte Scooter. »Es war schon den ganzen Tag im Fernsehen. Sie ist zehn Jahre alt. Die Polizei glaubt, dass sie sich bei ihrem leiblichen Vater aufhält. Carlos Manoso.«
Mir tobte das Herz in der Brust, und im ersten Moment bekam ich keine Luft. Rangers richtiger Name war Ricardo Carlos Manoso, aber den ersten Vornamen verwendete er nie.
»Was wurde denn noch im Fernsehen gesagt?«, fragte ich ihn.
»Das war eigentlich schon alles. Es wurde noch ein Foto von dem Mann gezeigt, aus seiner Armeezeit. Sondereinheit. Und ein Foto von dem kleinen Mädchen.«
Ich sah auf die Uhr. »Wir können nicht länger bleiben«, sagte ich zu Grandma. »Ich habe Joe versprochen, heute Abend noch vorbeizuschauen.«
»Geht in Ordnung«, sagte Grandma. »Ich habe alles gesehen, und in einer halben Stunde kommt eine Fernsehshow, die ich gerne sehen würde. Eine Wiederholung von Crocodile Hunter. Dieser Krokodilfänger in knappen Shorts ist ein echt süßer Kerl.«
»Probieren Sie unbedingt noch die Plätzchen, bevor Sie gehen!«, sagte Scooter. »Ich habe Sie selbst gebacken. Schokolade und Rosinen-Hafer.«
Wir stürmten den Tisch mit den Plätzchentellern.
»Guck mal!«, sagte Grandma und nahm sich zwei Plätzchen. »Scooter hat sie sogar auf Deckchen platziert. So ein netter junger Mann. Einem Beerdigungsinstitut, das Zierdeckchen benutzt, kann man seine verstorbenen Angehörigen sorglos anvertrauen.«
Ich setzte Grandma ab und fuhr weiter zu mir nach Hause.
Ich begrüßte Rex, hängte meine Tasche und meine Jacke an einen Garderobenhaken im Flur und setzte mich gleich an den Computer. Erst surfte ich ein bisschen im Internet herum, sah mir neue Websites an, dann ging ich auf die Seiten mit vermissten Kindern. Das kleine Mädchen war hübsch und hatte ein einnehmendes Lachen. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie hatte große braune Augen. Sie wohnte bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater in Miami und war auf dem Weg von der Schule nach Hause entführt und seitdem nicht wieder gesehen worden. Sie war in Begleitung zweier Schulfreundinnen gewesen, die ausgesagt hatten, sie sei zu einem Polizeibeamten, angeblich ihr leiblicher Vater, ins Auto gestiegen. Die Beschreibung der Mädchen passte auf Ranger, und auf dem Fahndungsfoto war Ranger zu sehen.
Ich schaltete den Computer aus und rief Morelli an. »Hast du die Vermisstenanzeige bekommen?«, fragte ich ihn.
»Meinst du das Kind? Oswald hat mich gerade angerufen.«
»Weißt du mehr als ich?«
»Oswald hat auch nur die Informationen aus dem Fernsehen.«
»Was hältst du von der Sache?«
»Ranger ist nicht gerade mein engster Freund. Er tickt irgendwie nicht richtig. Es würde mich nicht überraschen, wenn er seine eigene Tochter entführt hätte. Ich wäre allerdings sehr überrascht, wenn er keinen triftigen Grund dafür hätte. Hast du immer noch vor herzukommen?«
»Ich weiß nicht. Das hat mich wirklich vom Hocker gehauen. Erst kreuzt Carmen hier auf, und jetzt wird das kleine Mädchen entführt.«
»Ich habe dir auch einen Dauerlutscher mitgebracht«, sagte Morelli. »Ganz für dich allein.«
»Stimmt ja gar nicht!«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
»Gut. Ich bin in zehn Minuten da.«
Ich legte auf und rief Tank an.
»Was ist los?«, fragte ich ihn.
»Business as usual.«
»Was ist los mit Ranger?«
»Er ist nicht erreichbar.«
»Und?«
»Hab Vertrauen!«
Ich legte auf und nahm mir vor, Tank nur noch anzurufen, wenn ich stark blutete und er der einzige Mensch auf der großen weiten Welt war.
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Morelli ließ sich ganz schön Zeit damit, den Wecker an seiner Radiouhr auszustellen.
»Du hast ihn extra lange klingeln lassen, damit ich wach werde«, sagte ich.
»Ich wollte nicht, dass du was verpasst.«
»Und das wäre? ... Ach, du Schreck! Verschon mich damit! Wie spät ist es? Ist ja noch dunkel draußen.«
»Das passiert mir immer, wenn ich neben dir aufwache«, sagte Morelli. »Es ist irgendwie unangenehm... auf angenehme Art.«
»Ist das der Dauerlutscher, den du mir gestern Abend versprochen hast?«
»Ja. Einen großen dicken. Hier ist er.«
Das war nicht zu übersehen.
»Können wir nicht noch eine Runde schlafen?«, fragte ich. »Das Dauerlutschen um ein, zwei Stunden verschieben?«
»In ein, zwei Stunden muss ich am Schreibtisch sitzen. Und der Lutscher dauert nicht ewig.«
»Ich bin müde. Lutsch dir selbst einen! Du hast doch gesagt, einen Lutscher ganz für dich allein.«
»Ja, aber für dich. Willst du zugucken?«
»Nein. Ich will schlafen!«
Morelli biss mich in den Nacken, und eine Hand fingerte an meiner Brust. »Na gut«, sagte er mit sanfter und whiskeyweicher Stimme. »Dann schlaf wieder ein! Wir haben ja später noch Zeit.«
Ich seufzte. »Was ist es denn für ein Lutscher?«, fragte ich. »Süßsauer oder mit Sahnecremefüllung?«
Wir lagen in Löffelchenstellung, und ich hörte Morelli hinter mir lachen.
»Mit Sahnecremefüllung aus dem Spritzbeutel.«
»Oh, Mann«, sagte Lula, als ich ins Büro gerauscht kam. »Für so ein Lächeln auf deinem Gesicht kann es nur einen Grund geben.«
»Ich hatte einen Lutscher zum Frühstück.«
»Der muss aber ganz schön süß gewesen sein.«
Melvin Pickle machte gerade die Aktenablage. »Ein Lutscher zum Frühstück würde mir nicht bekommen«, sagte er. »Das wäre schlecht für meinen Blutzuckerspiegel.«
»Nicht so einen Lutscher, wie Sie meinen«, sagte Lula. »Das ist eine doppeldeutige Sache. Mann, Mann. Für einen Perversen sind Sie ganz schön schwer von Begriff.«
»Habt ihr das über Ranger gehört?«, fragte ich Connie und Lula.
»Kam heute Morgen in den Nachrichten«, sagte Connie.
»Und? Hat man ihn oder seine Tochter gefunden?«
»Nein. Es hieß nur, sie wäre nach der Schule von einem Mann abgeholt worden, dessen Beschreibung auf Ranger passt. Danach wurde sie nicht mehr gesehen. Ich habe versucht, ihn über seinen Pager zu erreichen, aber er reagiert nicht.«
Ich guckte durch unser Schaufenster nach draußen auf die Straße. »Wie ich sehe, ist Carmen auch wieder auf ihrem Posten.«
»Das Ganze wird immer mysteriöser«, sagte Lula. »Die reinste Twilight Zone-Scheiße.«
Connie gab erst mir und dann Lula je ein Klemmbrett. »Für solche Dinge habe ich jetzt keine Zeit. Heute kommen die Bewerber für den Job als Kautionsdetektiv. Die mit einem Vorstrafenregister habe ich gleich aussortiert, das hat die Kandidaten schon mal um die Hälfte reduziert«, erklärte sie uns. »Den Rest habe ich in drei Gruppen unterteilt: erstens ›Geeignet‹, zweitens ›Okay‹, und drittens ›Bloss nicht‹. Heute Morgen kommen die Geeigneten dran. Jeder kriegt eine Viertelstunde, wir brauchen also nicht den ganzen Tag. Ich weiß, ihr seid schon wieder ganz scharf drauf, auf Jagd zu gehen, aber erst müssen wir das hier erledigen.«
»Ja, ich kann es kaum erwarten«, sagte Lula. »Ich muss mich wenigstens zweimal am Tag zum Affen machen, damit ich weiß, was Demut heißt.«
Auf meinem Klemmbrett waren die Lebensläufe von sieben Bewerbern. Connie hatte bei den Personen aus der heutigen Gruppe oberflächlich die Vergangenheit überprüft und die Grunddaten verifiziert. Der Erste auf der Liste war George Panko. Sein Einstellungsgespräch war für neun Uhr angesetzt. Um Viertel nach rissen wir das Blatt von dem Klemmbrett.
»Der hat sich wohl anders entschieden«, sagte Lula. »Wahrscheinlich sucht er sich lieber anständige Arbeit... Löwen füttern oder Hundehütten sauber machen.«
Um fünf vor halb zehn schneite Becky Willard ins Büro. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie länger brauchen«, sagte sie. »Deswegen habe ich mir unterwegs einen Latte gekauft, aber der Schwachkopf hinter der Theke hat eine Ewigkeit gebraucht. Und dann hat er auch noch die falsche Milch reingetan. Ich habe extra Latte mit fettarmer Milch bestellt, aber ich weiß genau, dass er mir einen mit Vollmilch gegeben hat. Ich meine, bin ich blöd oder was? Also, das Ganze noch mal. Das hat wieder eine Ewigkeit gedauert.« Sie schaute sich um.
»Das ist aber ein düsteres Büro. Müsste ich mich hier oft aufhalten? Ich bekomme doch auch einen Firmenwagen gestellt, oder nicht? Sie können schlecht von mir verlangen, dass ich die Kautionsflüchtlinge mit meinem Privatwagen einfange.«
Als Willard gegangen war, warf Connie ihren Bewerbungsbogen weg. »Zwei weniger.«
Der für halb zehn bestellte Kandidat kam pünktlich. Er trug schwarzes Leder, vom Scheitel bis zur Sohle, an sein Bein war ein sechsschüssiger Revolver geschnallt.
»Die Waffe sieht altmodisch aus«, sagte Lula. »Ist die echt?«
»Und ob die echt ist«, sagte er, zog den Revolver, ließ ihn um den Finger rotieren und ballerte ein Loch in die Frontblende von Connies Schreibtisch. »Oh«, sagte er. »Tut mir leid. Querschläger. Kann mal passieren.«
Ratsch, wieder wurde ein Bewerbungsbogen vom Klemmbrett gerissen. Da waren es nur noch vier.
Als Nächster nahm Anton Rudder auf dem heißen Stuhl Platz. »Ich eigne mich ausgezeichnet für den Job«, stellte er gleich klar. »Ich ziehe los und schnappe mir die Arschlöcher. Die kriegen nicht mal mit, wer ihnen auf die Birne haut, und schon habe ich die Verbrecher in meinen Kofferraum gepackt und...«
»Eigentlich transportieren wir unsere Klienten nicht im Kofferraum«, sagte ich.
»Yeah«, sagte Anton. »Das kommt, weil ihr Muschis seid. Das ganze Büro ist ein Muschibüro. Deswegen habt ihr mich doch gerufen. Ihr braucht einen richtigen Mann.«
»Wenn wir einen richtigen Mann brauchen würden, hätten wir nicht so ein Würstchcn wie Sie antanzen lassen«, sagte Lula »Nichts gegen euch«, sagte Anton. »Ich mag Muschis. Vor allem fette schwarze Muschis. Aber Muschis können eben nicht das Gleiche leisten wie Männer. Das weiß doch jedes Kind. Das ist wissenschaftlich bewiesen.«
Lula war aufgestanden und wühlte in ihrer Umhängetasche. »Wie bitte? Haben Sie gerade gesagt, ich wäre fett? Habe ich Sie richtig verstanden?«
»Besser, Sie gehen, bevor Lula ihre Pistole gefunden hat«, riet ich Anton.
Lula tauchte mit dem Kopf in ihre Tasche ein. »Irgendwo muss sie doch sein.«
Anton huschte durch die Tür nach draußen, und Connie riss seinen Bewerbungsbogen vom Klemmbrett.
Noch drei Bewerbungsgespräche, aber ich konnte mich nur schwer konzentrieren. Ich war stinksauer auf Ranger.
Martin Dorn sah relativ normal aus, als er zum Gespräch erschien, außer, dass er sich mit einem schwarzen Markerstift einen Schnauzer auf die Oberlippe gemalt hatte.
»Kopfgeldjäger war schon immer mein Traumberuf«, sagte Dorn. »Ich kenne alle Fernsehserien, und ich habe das Internetcollege für Kopfgeldjäger absolviert. Sie können mich fragen, was Sie wollen. Ich weiß auf alles eine Antwort.«
»Klingt vielversprechend«, sagte Connie. »Wissen Sie, dass Sie ein aufgemaltes Bärtchen auf Ihrer Oberlippe haben?«
»Ich wollte mir einen echten wachsen lassen, aber das ist mir nicht gelungen«, sagte er. »Ich kann gut malen mit Markerstiften. Mit einem habe ich mir einen Blitzstrahl auf meinen Penis gemalt. Wollen Sie sich den mal ansehen?«
Auf der anderen Seite der Trennwand aus Aktenschränken machte Melvin Pickle die Ablage. Plötzlich tauchte sein Kopf hinter der Wand auf. Er sah Martin Dorn an, und Connie riss zum fünften Mal einen Bewerbungsboden von ihrem Klemmbrett.
Der sechste Bewerber war eine Nullnummer.
Der siebte hieß BrendanYalenowski.
»Ich muss meine Rechte kennen«, sagte er. »Darf ich auf Personen schießen? Angenommen, ich erschieße jemanden im Verlauf einer Festnahme. Und angenommen, der wäre gar nicht der Gesuchte. Angenommen, er hätte nur ein bisschen Ähnlichkeit mit ihm. Und angenommen, er wäre nicht bewaffnet. Natürlich alles nur rein theoretisch, aber angenommen, ich würde ihn kennen, und ich würde ihm Geld schulden...«
Als Brendan gegangen war, sank Connie auf ihrem Stuhl zusammen. »Ist noch zu früh für einen Schluck aus der Flasche, oder?«
»Das war der totale Flop«, sagte Lula. »Hätte ich nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde. Dabei stellen wir doch eigentlich gar keine besonderen Ansprüche. Wir brauchen uns doch nur selbst anzugucken. Eine ausgediente Nutte und eine ehemalige Verkäuferin von Damenunterwäsche.«
»Ich war Einkäuferin«, sagte ich. »Und so schlimm war der Job gar nicht.«
»Ja. Aber du bist rausgeflogen.«
»Freigestellt. Und meine Schuld war es auch nicht.«
Vinnies Bürotür war geschlossen. »Wo ist eigentlich Vinnie?«, fragte ich Connie. »Ich habe ihn schon die ganze Woche noch nicht gesehen.«
»Er ist in Biloxi. Kautionsagentenkongress. Ich sage es nur ungern, aber ihr müsst euch endlich mal die Flüchtigen mit den fetten Kautionen krallen. Leute wie Lonnie Johnson und Leon James.«
»Ich habe gestern Abend herumtelefoniert, aber über Johnson konnte ich nichts in Erfahrung bringen. Hinter dem ist noch jemand anders her. Vor dem hat er mehr Schiss als vor mir. Johnson ist getürmt. Heute versuche ich es mal mit Leon James.«
»Ich komme mit«, sagte Lula. »Ich muss nur aufpassen, weil ich mir gerade die Fingernägel gemacht habe, die will ich mir nicht ruinieren. Heute ist nämlich mein großer Tag. Heute Abend ist mein erster Auftritt mit The What. Wir spielen in einer Kneipe in der Third Street. The Hole.«
»The Hole? Das ist ein ziemlich harter Schuppen. Ich wusste gar nicht, dass da auch Bands auftreten«, sagte ich zu Lula.
»Wir sind die Ersten. Sie haben gesagt, sie wollten mal was Neues probieren, neue Gäste anlocken.«
»Ich kann nur hoffen, dass Sally in der Kneipe nicht im Fummel auftritt.«
»Er hat ein Kleid, das genauso aussieht wie meins, nur in Rot, weil, Gold steht ihm nicht so gut. Das Publikum wäre enttäuscht, wenn Sally nicht im Fummel auftreten würde. Das ist seine Masche. Er ist berühmt für seine Accessoires.«
Salvatore ist eine guter Freund von mir, der sich dauernd ein neues Image verpasst. Er hat schon in mehreren Bands Leadgitarre gespielt, bei The Funky Butts, The Pitts, bei den Beggar Boys und den Howling Dogs. Als ich ihn kennenlernte, trat er zusammen mit den Lovelies auf, zum ersten Mal im Fummel, und das war der Durchbruch für ihn. Es war zwar nur ein Durchbruch auf lokaler Ebene, aber er hatte mehr Erfolg als je zuvor. Auch nachdem die Band auseinandergegangen war, trat Sally weiter in Frauenkleidern auf. Seit einiger Zeit fährt er tagsüber einen Schulbus, abends spielt er Gitarre, die anderen Bandmitglieder sind immer irgendwelche Exoten und meistens gute Musiker, die aus irgendeinem Grund sonst nirgendwo hinpassen. Lula wäre die perfekte Ergänzung.
»Wenn er im Hole im Fummel auftritt, kann er sich anschließend seine Accessoires im Krankenhaus zusammensuchen«, sagte Connie.
»Das sollte er vielleicht bedenken«, sagte Lula.
Ich sah hinaus auf die Straße zu dem schwarzen SUV. »Ist Carmen überhaupt schon mal ausgestiegen?«, fragte ich Connie. »Um sich mal zu recken und zu strecken? Die Beine vertreten?«
»Seit dem einen Mal, als sie hier ins Büro kam und dich suchte, habe ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.« »Diese Sache mit Ranger macht mich ganz krank«, sagte ich. »Wir sollten Julie Martines Mutter und den Stiefvater mal polizeilich überprüfen lassen. Und könntest du auch in Arlington ein bisschen herumschnüffeln? Ich würde gerne mehr über Rangers Geschäfte erfahren.«
Zehn Minuten später saßen wir in Lulas Auto, auf dem Weg zu der Adresse, wo Leon James zuletzt gemeldet war, und ich hatte Morelli an der Strippe.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich. »Ich möchte gerne wissen, welche Personen Ranger in Virginia verhaftet hat. Und dann bräuchte ich noch ein Foto von diesem Ranger aus Virginia.«
»Die Namen der Festgenommenen kann ich ermitteln. Das Foto kann ich allerdings nur liefern, wenn er mit einem Bild im Verbrecheralbum vertreten ist oder einen Führerschein aus Virginia hat.«
»Das würde reichen. Und nicht vergessen, heute ist Freitag. Meine Eltern erwarten uns zum Abendessen.« »Ich komme«, sagte Morelli.
Lula parkte vor einem zweistöckigen Backstein-Reihenhaus in einem Nachbarviertel von Burg. »Da wären wir«, sagte sie. »Das ist die Adresse, die in der Akte steht.«
Leon James hatte das Haus als seinen ständigen Wohnsitz angegeben und es auch als Sicherheit für die Kaution benutzt. James war ein mieser kleiner Killer, der seine Dienste jedem anbot, der eine Rechnung zu begleichen hatte. In den meisten Fällen war die Beweislage gegen ihn dünn, und bekanntlich hatten Zeugen schon ihre Aussagen widerrufen oder waren verschwunden. Er wurde wegen Brandstiftung und versuchten Mordes gesucht. Es war seine dritte Straftat, und die bevorstehende Festnahme würde bestimmt kein Zuckerschlecken sein.
»Wie sollen wir vorgehen?«, wollte Lula wissen. »Der Kerl ist nicht gerade entgegenkommend. Er bringt andere Menschen um und brennt Häuser nieder.«
»Wir müssen uns einen Trick einfallen lassen.«
»Einen Trick. Klingt gut.«
»Als Erstes müssen wir ihn aus dem Haus locken. Dann müssen wir ihn so lange ablenken, bis wir ihm in einem günstigen Moment Handschellen anlegen können.«
»Okay«, sagte Lula. »So weit kann ich folgen.«
»Das wär‘s. Mehr habe ich nicht anzubieten.«
»Nicht gerade viel«, sagte Lula.
»Eine von uns beiden könnte ihn zum Beispiel anrufen und ihm sagen, dass sie ihn für einen Auftrag engagieren will. Und dann machen wir ein Treffen mit ihm aus.«
»Sehr clever. Aber das müsstest du übernehmen. Du kannst zehnmal besser lügen als ich.«.
Ich sah Lula finster an. »Du kannst lügen, dass sich die Balken biegen.«
»Kann sein, aber ich muss mich für heute Abend schonen. Ich darf meine Stimme nicht überstrapazieren.«
»Eine lahme Ausrede«, sagte ich.
»Was Besseres fiel mir nicht ein.«
Ich wählte Leons Nummer auf meinem Handy. »Ich hätte gern Leon James gesprochen«, sagte ich zu dem Mann, der den Anruf entgegennahm.
»Am Apparat.«
»Ich muss ein Problem aus der Welt schaffen. Könnten Sie mir dabei helfen?« 
»Hm.«
»Man hat Sie mir empfohlen.«
»Ach ja? Wer hat mich empfohlen?«
»Butchy.«
»Butchy? Kenne ich nicht.«
»Aber er kennt Sie. Und er hat Sie mir empfohlen.« 
»Um was für ein Problem geht es denn?« 
»Darüber möchte ich nicht am Telefon sprechen.« 
»Das hört sich doch schon mal gut an«, sagte James. 
»Ich habe mir gedacht, dass wir uns vielleicht irgendwo treffen könnten. Das Problem muss möglichst schnell aus der Welt.«
»Das kostet Sie viel Geld.« 
»Egal. Schaffen Sie mir einfach nur das beschissene Problem vom Hals!«


Ich hatte mich mit Leon James in einem kleinen Park in Burg verabredet. Eigentlich war es kein richtiger Park, nur ein Fleckchen Rasen, ein halbes Häuserkarree groß, mit ein paar Bäumen und ein paar Bänken, mehr nicht. Manchmal saß ein alter Mann auf einer der Bänke und tankte Sonne. Manchmal saßen auch ein paar Kids auf einer Bank und rauchten Gras. Und manchmal führte auch jemand seinen Hund spazieren.
Lula und ich waren zu Morelli gefahren und hatten Bob requiriert. Wir hatten uns überlegt, dass ich mich mit James an einer Bank treffe und Lula, während ich mit dem Kerl verhandelte, mit Bob vorbeischlendern sollte. Wenn James abgelenkt war, würde einer von uns ihn mit einer Elektroschockpistole kaltstellen.
Ich setzte Lula in einer Nebenstraße ab und stellte den Wagen in der Nähe der Parkbank ab. Ich ging zu der Bank und setzte mich, die Umhängetasche auf dem Schoß. Nach fünf Minuten hielt ein Auto hinter Lulas Firebird, und James stieg aus. Er sah sich um, zog sein Jackett stramm und kam auf mich zu. Es waren 30° C draußen, und dass jemand ein Jackett trug, konnte nur einen einzigen Grund haben.
James war knapp eins fünfundsiebzig und untersetzt. Die Tatsache, dass er mehrmals wegen Brandstiftungen verurteilt worden war, zeichnete ihn nicht gerade als den hellsten Kopf aus. Brandstifter gilt in gewissen Subkulturen in New Jersey als ehrenwerter Beruf, aber die Guten lassen sich nicht erwischen. Die Guten lenken Blitze um und führen mysteriöse spontane Selbstentzündungen herbei.
Ich musste heftig gegen mein Lampenfieber ankämpfen, als James quer über den Rasen auf mich zukam. Mein Herz raste, und Panik schnürte mir die Kehle zu. Tief durchatmen, sagte ich mir. Bleib ruhig! Bleib cool!
»Suchen Sie jemanden, der Ihnen ein Problem vom Hals schafft?«, fragte James, als er vor der Bank stand.
»Könnte sein.«
Er setzte sich neben mich. »Was ist es denn für ein Problem?«
»Ein untreuer Ehemann.«
»Und?«
»Man hat mir gesagt, dass es mich billiger kommt, Sie dafür zu bezahlen, wenn Sie sich den Scheißkerl vornehmen, als sich scheiden zu lassen und die Hälfte von allem zu verlieren.«
»Nichts dagegen.«
James hatte sich mir zugewandt, und ich konnte sehen, wie sich hinter ihm Lula und Bob näherten. Bob zerrte an der Leine, wäre am liebsten losgestürmt, aber mit Lula am anderen Ende war das, als hätten sie ihn vor einen Kühlschrank gespannt.
»Sind Sie interessiert, oder nicht?«
»Klar. Ich bin Profi. Das Warum brauche ich nicht zu wissen. Ich muss nur sicher sein, dass Sie auch zahlen.«
»Gut. Dann wäre das ja geklärt. Jetzt müssen wir uns nur noch auf einen Preis einigen.«
»Ich verhandle nicht. Mein Preis steht fest. Zehn Riesen. Fünf jetzt, und fünf, wenn der Job erledigt ist.«
»Das hat man mir nicht gesagt. So viel Geld habe ich nicht bei mir.«
»Dann haben Sie ein Problem.« »Nehmen Sie auch Kreditkarten?« »Lady. Wir sind hier nicht im Jeansladen.« »Scheck?« »Nur bar«, sagte er.
»Moment. Ich brauche nur zur Bank zu gehen. Können Sie so lange warten?«
»Sorry, das geht nicht. Ich zeige mich nicht gern in der Öffentlichkeit.«
Lula war ungefähr fünf Meter von uns entfernt, und Bob fauchte wie ein Güterzug, riss sich fast am Halsband wund bei dem Versuch, mich zu erreichen.
James drehte sich um, um zu gucken, wer diesen Lärm hinter ihm machte. Ich holte schnell den Elektroschocker aus meiner Tasche und drückte den Einschaltknopf, aber die kleine Leuchte ging nicht an.
James drehte sich wieder zu mir um und sah den Elektroschocker. »Was soll der Scheiß?« In meiner Panik sah ich zu Lula.
Lula gab die Hundeleine frei. Bob raste los, setzte zu einem Hechtsprung an, knallte gegen mich und stieß mich von der Bank. James fasste nach seiner Pistole. Aber Lula versetzte ihm mit ihrer Tasche einen Schwinger gegen den Kopf. Ich hielt immer noch den Elektroschocker in der Hand, und plötzlich blinkte die Anzeige. Ich schaufelte Bob beiseite, robbte mich nahe genug an James heran, dass ich ihn zu fassen bekam, und erwischte ihn mit den Zangen des Elektroschockers an einem Fußknöchel. James kreischte vor Schmerz auf, klappte zusammen und ging glatt zu Boden.
Ich wälzte mich auf den Rücken, streckte alle viere von mir und legte kurz eine Hand aufs Herz. Ich keuchte und schwitzte an Stellen, wo ich niemals Schweißdrüsen vermutet hätte.
»Was sollte das denn?«, fragte Lula. »Du hast geguckt, als hättest du eine spontane Darmentleerung hinter dir.«
Ich untersuchte den Elektroschocker. Die Blinkanzeige war wieder erloschen. »Die Batterie ist alle«, sagte ich.
»Ja, so was nervt.«
»Was hast du eigentlich in deiner Tasche? Das hörte sich an, als hättest du ihn mit einer Bratpfanne auf den Kopf gehauen.«
»Da ist meine Waffe drin. Einige Rollen 25-Cent-Münzen für Parkuhren. Eine Maglite-Stablampe. Ein Elektroschocker. Und Handschellen.« Sie zog die Handschellen hervor und übergab sie mir. »Ich finde, du solltest ihm die Handschellen anlegen. Obwohl es eine Schande ist, Bob den Spaß zu verderben.«
Bob sprang auf James herum, weil er ihn zum Spielen animieren wollte. Er beschnupperte James‘, sprang herum, ließ sich mit allen vier Pfoten auf ihn fallen, knurrte ein bisschen und sprang dann wieder wild herum.
»Wie sollen wir der Polizei bloß die Flecken von Bobs Riesenpfoten auf James‘ Jackett erklären?«, fragte Lula. »Und erst den Hundesabber im Schritt.«
Ich zerrte Bob weg, legte James auf dem Rücken die Handschellen an und stand auf. »Hast du auch Fußschellen?«
»Im Kofferraum habe ich welche«, sagte Lula. »Wenn du hier bei ihm bleibst, hole ich sie eben.«
James stöhnte, biss die Zähne zusammen und blinzelte mich an. »Scheiße. Was ist los?«
»Sie sind festgenommen wegen Kautionsflucht«, sagte ich. »Lula hat sie mit ihrer Tasche auf den Kopf gehauen.«
Er setzte sich hin und betrachtete seine Hose.
»Was ist das da auf meiner Hose? Wieso ist meine Hose nass?«
»Lula hat sich verliebt«, sagte ich. Das würde ihn vielleicht sanfter stimmen, als wenn ich ihm die Wahrheit gesagt hätte.
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»Sind wir nicht supergut?«, sagte Lula. »Wir haben Leon James festgenommen.«
Wir hatten einen Abstecher ins Drive-in-Restaurant Cluckina-Bucket gemacht, um unseren Erfolg gebührend zu feiern, hatten Leon James danach dem Gericht vorgeführt, unsere Personenempfangsbestätigung erhalten, und waren jetzt wieder im Büro eingetrudelt.
Connie lachte. »Der Vormittag heute war deprimierend, dafür ist es den restlichen Tag über gut für uns gelaufen. James gehört zu den Fällen mit hoher Kaution. Und Melvin Pickle hat sich als wahrer Aktenteufel entpuppt.«
Bob hockte mir zu Füßen und schmiegte sich an meine Beine. Er war an der frischen Luft gewesen, hatte zwei Hühnerkeulen verspeist, eine Schüssel Wasser ausgeschlürft und war jetzt bereit für ein Nickerchen.
»Ich bringe Bob nach Hause«, sagte ich zu Connie. »Wenn es irgendwas Neues über Ranger gibt, ruf mich auf meinem Handy an!«
»Ja, ich fahre auch nach Hause«, sagte Lula. »Ich muss mich für heute Abend zurechtmachen.«
»Morgen kommt noch mal ein Haufen Jobbewerber«, warnte uns Connie vor. »Ab neun Uhr.«
Ich packte Bob auf den Rücksitz des Mini und kurbelte das Fenster herunter, damit er die Schnauze heraushalten konnte.
Der Hund passte mit Müh und Not ins Auto, aber Bob sah auf dem weichen Lederpolster ganz zufrieden aus.
Ich ließ den Motor an, fädelte mich in den Verkehr ein, den Rückspiegel im Blick, weil ich damit rechnete, dass Carmen mich beschatten würde. Als ich an der nächsten Ampel halten musste, stand der schwarze SUV immer noch am Straßenrand, und kein Lebenszeichen. Wahrscheinlich war Carmen am Steuer eingeschlafen, vielleicht war sie auch nur spazieren gegangen. Oder sie saß in einem anderen Auto und benutzte den SUV nur als Köder. Ich kurvte durch Burg, aber ein Beschatter tauchte im Rückspiegel nicht auf, deswegen fuhr ich zu Morelli.
Ich lud Bob bei Morelli ab, legte die kurze Strecke zu meiner Wohnung zurück, stellte mich auf den Mieterparkplatz und fuhr mit Mrs. Bestier im Aufzug nach oben. »Hatten Sie einen angenehmen Tag, meine Liebe?«, erkundigte sie sich und drückte den Knopf für die erste Etage.
»Ja. Und selbst?«
»Ein wunderschöner Tag. Ich war heute Morgen bei meiner Fußpflegerin. Das ist immer spannend.« Die Türen öffneten sich, und Mrs. Bestier trällerte: »Erster Stock, Damenoberbekleidung.«
Das schätze ich an meiner Wohnung: Mochte mein Tag noch so chaotisch verlaufen, hier hatte ich meine Ruhe. Früher war mein AB randvoll mit Nachrichten, wenn ich nach Hause kam, aber dann ging er kaputt, und ich habe ihn nicht reparieren lassen. Heute rufen mich alle immer gleich auf meinem Handy an, zur Freude von Rex, weil jetzt keiner mehr seinen Schlaf stört. Ich koche nicht, deswegen ist die Küche nie unordentlich. Die Möblierung ist spärlich, weil das meiste Zeug bei einem Brand in Flammen aufgegangen ist. Und das Badezimmer zählt nicht. Das Badezimmer ist immer ein Saustall.
Ich füllte Hamstercrunchies in Rex‘ Fressnapf und tat noch eine Erdnuss, eine grüne Bohne und ein Stück Bretzel dazu, frisches Wasser und ein »Hallo« zur Begrüßung.
Rex kroch rückwärts aus seiner Suppendose, stopfte sich die grüne Bohne und das Stück Bretzel hinter die Backen und stürmte zurück in seine Dunkelkammer.
Es war vier Uhr, um sechs musste ich bei meinen Eltern sein. Ich schaltete den Computer ein und suchte im Internet nach Neuigkeiten über Ranger. Dann ging ich auf die Seite des Suchdienstes »vermisste Kinder« und noch auf einige andere Seiten mit aktuellen Nachrichten, aber auch da fanden sich keine neuen Erkenntnisse.
Vinnie gehört der PBUS an, der Professional Bail Agents of the United States, der Berufsvereinigung der Kautionsmakler. PBUS betreibt ein eigenes Informationsnetz und verlinkt landesweit Agenturen. Vor ein paar Monaten brauchte ein Büro in Virginia Hilfe bei der Suche nach einem Mann, der sich angeblich nach Trenton abgesetzt hatte. Ich spürte den Mann auf und hielt ihn so lange fest, bis die Agentur jemanden zur Überstellung nach Trenton geschickt hatte. Seitdem war ich in Besitz der Visitenkarte von John Nash, der den NVGler abgeholt hatte, und ich fand, der Kollege schuldete mir einen Gefallen.
Ich schickte ihm eine E-Mail und fragte ihn, ob er irgendwas von Ranger gehört hätte. Die Welt der Kautionsmakler ist klein. Die Kollegen wissen, wann sich Konkurrenz in ihrer Gegend breitmacht.
Ich klickte meinen Spamordner an und löschte 64 Werbemails für Penis Verlängerung, siebzehn für Seiten mit Tier-Pornografie und zwei für günstige Kredite.
Verschönerung stand als Nächstes auf meinem Programm. Ich sprang unter die Dusche, bemühte mich, der Natur mit Make-up und Haargel nachzuhelfen, zog mir meine beste Jeans und ein sexy Shirt an und raste los zu meinen Eltern. Morelli kam ein halbes Sekündchen nach mir. »Alle zu Tisch!«, sagte meine Mutter. »Stephanie, hol den Kartoffelbrei aus der Küche!«
Bei meinen Eltern gibt es um Punkt sechs Uhr Abendessen. Fünf Minuten später, und alles ist verdorben. Ein verbrannter Schmorbraten, kalte Kartoffeln, weiche grüne Bohnen. Eine Katastrophe biblischen Ausmaßes.
Mein Vater nahm immer als Erster Platz. Er hielt die Gabel in der Hand, starrte wie gebannt auf die Küchentür und wartete darauf, dass meine Mutter den Schmorbraten hereintrug. Grandma Mazur stellte die Bohnen auf den Tisch und setzte sich gegenüber von Morelli und mir. Als Letzte kam schließlich meine Mutter mit dem Fleisch, und wir durften loslegen.
Hatte ein Mann des öfteren Schmorbraten im Beisein einer unverheirateten Frau und ihrer Familie verzehrt, kam das in den Augen der Bewohner von Burg, wenn nicht Gottes Augen, einer Ehe gleich. Nach dem Schmorbratenmaßstab stand Morelli kurz vor der Verehelichung. Einerseits gefällt mir die Intimität zwischen Morelli und mir bei Tisch. Ich finde es schön, wenn sich sein Knie an meins schmiegt. Ich finde es schön, dass er meine Familie akzeptiert. Und ich finde, es sieht schön aus, wenn er ein Glas Rotwein in der Hand hält, entspannt und selbstbewusst, und seinen dunklen Augen nichts entgeht. Eigentlich gibt es nur wenig an Morelli, das mir nicht gefällt. Meine Zögerlichkeit, mich an ihn zu binden, ich gestehe es freiwillig, ist verwirrend. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass ich mich schrecklich zu Ranger hingezogen fühle. Ich würde mich niemals auf eine richtige Beziehung mit Ranger einlassen. Ranger ist eine wandelnde Katastrophe. Trotzdem, es ist die pure Leidenschaft.
»Ich habe heute mit Merle Greber gesprochen«, sagte Grandma Mazur. »Sie wohnt zwei Häuser weiter von Mary Lee Truk. Sie sagte, Mary Lee ginge es schon wieder viel besser. Sie hat die Hitzewallungen wohl jetzt unter Kontrolle. Und die Nähte am Hintern ihres Mannes, da wo sie reingestochen hat, wären auch verheilt. Angeblich überlegt er sich, die Anzeige gegen sie fallen zu lassen und wieder bei ihr einzuziehen. Merle meinte, das einzige Problem wäre, dass Mary Lee jetzt anscheinend zunehmen würde.«
Das traurige Resultat der Glückssuche in der Bäckerei. »Weiß jemand was von dem Mädchen, das gekidnappt worden ist?«, fragte Grandma.
»Die Kleine wird immer noch vermisst«, sagte ich. »Es heißt, Ranger hätte sie entführt. Ich kann nur hoffen, dass es stimmt. Er würde ihr niemals etwas antun. Trotzdem, eine schreckliche Sache.«
Danach verfielen wir in Schweigen. Ich kann nicht behaupten, dass Schweigen bei uns etwas Außergewöhnliches ist. Unsere körperlichen Funktionen neigen nicht zum Multitasking. Wenn wir uns an den Tisch setzen, wird gegessen.


»Mann, ey, das ist nicht dein Ernst«, sagte Morelli. »Verlang das nicht von mir!«
Es war halb neun, und wir drehten mit Bob eine Runde in Morellis Viertel, damit der Hund noch mal Wasser lassen konnte.
»Ich möchte, dass wir zusammen ins Hole gehen. Lula singt heute Abend in der Kneipe, und ich muss sie unterstützen. Ich habe mir gedacht, es könnte nicht schaden, wenn ein bewaffneter Polizist dabei ist.«
»Lula kann überhaupt nicht singen. Ich habe es selbst gehört. Die Frau ist taub auf beiden Ohren.«
»Ja, aber sie sieht klasse aus in ihrem Kleid.« Solange sie sich nicht bückt. »Und sie tritt zusammen mit Sally Sweet und seiner Band auf. Von denen kann keiner singen. Die spielen einfach so laut, da geht ihre Stimme unter.«
»Eigentlich hatte ich heute Abend schon was vor«, sagte Morelli.
»Zufällig das Gleiche wie gestern Abend?«
»Im Wesentlichen ja, aber mit kleinen Variationen.«
»Immer das Positive sehen: Du könntest versuchen, mich im Hole ordentlich abzufüllen, dann fallen mir vielleicht auch noch eigene Variationen ein. Wenn ich knülle bin, werde ich zum Tier.«
Morelli lachte. »Das ist ein Argument.«
»Hast du irgendwas Neues über Ranger herausfinden können?«, fragte ich.
»Kein Foto. Kein Führerschein, der in Virginia ausgestellt ist. Und Festnahmen hat er auch keine vorgenommen. Tut mir leid.«
»Macht nichts. Ich habe mir fast gedacht, dass da nichts zu holen ist. Aber versuchen schadet nicht.«
»Was ist mit dieser Frau? Hast du die mal gesprochen?«, fragte Morelli.
»Meinst du Carmen? Wenn ich mich der auf einen Meter nähere, entsichert die ihre Glock.«
»Soll ich sie mir mal vornehmen?«
»Nein. So weiß ich wenigstens, wo sie steckt. Und solange sie auf Distanz bleibt, kann sie mir nicht gefährlich werden. Sie ist nicht gerade ein Scharfschütze.«
Wir brachten Bob nach Hause, schlossen ab und fuhren mit Morellis SUV los. Früher hatte Morelli einen Truck, aber den hat er in Zahlung gegeben, damit Bob immer mitfahren konnte und es bei schlechtem Wetter bequemer hatte.
Das Hole war in der Third Street, in der sich Kneipen, Leihhäuser und Videoläden aneinanderreihen. Zwischen die üblichen Ramschläden und Restebuden quetschen sich Drugstores, Läden für den täglichen und nächtlichen Bedarf, Pensionen und Fastfood-Restaurants.
Morelli fuhr drei Häuserblocks ab, auf der Suche nach einem Parkplatz, fand aber keinen. Dann bog er in die Seitenstraße hinter dem Hole und stellte sich auf einen Platz, der für Angestellte reserviert war.
»Manchmal hat man als Polizist auch Vorteile«, sagte ich zu ihm.
»Aber nur manchmal.«
Wir betraten das Hole durch den Hintereingang, gingen um die Küche herum, an den Toiletten vorbei, und kamen in den Gastraum, der schon brechend voll war. Die abgestandene Luft war erfüllt vom Gestank nach Bratfett und Bier, Schnaps und Marihuana. Am anderen Ende des Raums befand sich eine winzige Bühne, auf der Verstärker und Mikrofonständer aufgebaut waren. Der Tresen aus Mahagoni nahm eine ganze Längswand ein, sonst standen, im ganzen Raum verteilt, viele runde Tische und noch mehr Stühle. Auf jedem Stuhl hockte mindestens eine Person. Der Geräuschpegel war unerhört, ein einziges Gebrüll. Die meisten Frauen trugen Tube-Tops und Shorts, die Männer Jeans und Muskelshirts, Ketten und Tätowierungen. Ich hatte immer noch meine Jeans und das sexy T-Shirt an. Morelli trug dazu noch eine Waffe an der Wade und eine im Rücken, beide verdeckt.
Er griff sich eine Kellnerin am Trägerriemchen ihres Tanktops, steckte ihr einen Zwanzigdollarschein zu und bestellte zwei Coronas.
»Erschreckend, wie gut du so etwas draufhast«, sagte ich zu Morelli.
»Ich war mal ein ziemlicher Draufgänger.«
Das war die reine Untertreibung. Morelli war ein Frauenheld gewesen, ein Kneipengänger und Schläger allererster Güte. Ich nahm ihn an der Hand, und wir lachten uns an. Es war einer jener Momente großen Einvernehmens, ein Einvernehmen zwischen Menschen, die eine gemeinsame Vergangenheit miteinander verbindet.
Ich goss mir das kalte Corona hinter die Binde und hielt mich dicht an Morelli. Die Lichter flackerten, und The What betraten die Bühne. Ein Schlagzeuger, ein Keyboarder und ein Bassist. Die Männer nahmen die Instrumente und hauten einen Tusch heraus. Keiner unten im Publikum schenkte dem auch nur die geringste Beachtung. Dann erschienen Lula und Sally, und alle drehten sich zu ihnen um und gafften sie an, als wären sie vom Himmel gefallen.
Lula trug ihren goldenen Dress und die Stöckelschuhe mit Pfennigabsätzen, Sally nur die Gitarre, rote, funkelnde Ohrhänger, zehn Zentimeter hohe, ziermünzenbesetzte Stöckelschuhe und einen roten, ebenfalls ziermünzenbesetzten Tanga. Auf seine übliche platinblonde Marilyn-Monroe-Perücke hatte er verzichtet; er ließ die schulterlangen, krauslockigen schwarzen Haare so, wie sie waren. Sein großer, behaarter schlaksiger Körper schleppte sich ans Mikrofon, Sally griff einmal in die Saiten, dass es krachte, und die Meute unten verstummte.
»Normalerweise trage ich ein Kleid«, sagt Sally. »Aber hier soll das nicht so gut ankommen, hat man mir gesagt. Deswegen heute nur dieser Tanga. Wie findet ihr mein Outfit?«
Ein Pfeifkonzert und Gejohle. Morelli hatte einen Arm um mich gelegt und grinste. Ich musste auch lachen, aber ich hatte die Befürchtung, dass die gute Laune des Publikums nicht lange vorhielt. Auf mich wirkten die Leute eher so, als dürfte man ihnen nicht zu viel zumuten.
Sally Sweet hatte schon viel hinter sich, Punk, Funk, Rock, Country und Western und alle Mischformen. Diese Band sah aus wie eine Coverband für Siebziger-Jahre-Songs, und das erste Stück war auch gleich »Love Machine«.
Lula hatte ein Handmikro und legte eine Nummer hin, die irgendwo zwischen Tina Turner und baptistischem Erweckungsgottesdienst angesiedelt war. Gar nicht mal schlecht, aber immer wenn sie die Arme in die Luft warf, rutschte der knappe goldene Dress hoch, und sie musste ihn wieder über ihre Pobacken ziehen. Auf halber Strecke verlor sie die Orientierung, hielt sich nicht mehr an den Text und sang nur noch: »Love machine, la la la la love machine.« Eigentlich war es egal, denn das Publikum war wie hypnotisiert von den flüchtigen Ausblicken auf Lulas Leopardentanga in XXXL-Größe.
Als der Song zu Ende war, schrie jemand, dass er gerne »Love Shack« hören wollte.
»Bloß nicht«, schrillte es von der anderen Seite des Raums. »Disco Inferno.«
»Disco Inferno ist schwul«, brüllte der erste Typ wieder. »Disco Inferno ist was für Weiber.«
»Ich gebe dir gleich weibisch«, sagte der Disco-Infernist und warf eine Bierflasche nach dem Love Shacker.
»Aufhören«, sagte Lula zu dem Discotypen. »Das ist ungehörig.«
Ein Zwiebelring kam aus dem Publikum angesegelt, traf Lula am Kopf und sank auf ihre Brust nieder.
»Jetzt werde ich aber echt sauer«, sagte Lula. »Wer war das? Guck dir den dicken Fettfleck auf meinem Kleid an! Ich schicke dir die Rechnung von der Reinigung.«
»He«, schrie jemand Richtung Lula, »Zeig doch mal, was du für Titten hast. Ich will deine Titten sehen.«
»Ich zeige dir auch gleich was - einen Fußtritt in deinen Saftarsch«, sagte Lula.
Ein »Titten zeigen« - Chor hob an, und einige Frauen blinkten mit kleinen Taschenlämpchen.
Ein betrunkener Mann neben mir griff sich mein Shirt und versuchte es mir über den Kopf zu ziehen. »Zeig uns lieber deine Titten!«, sagte er.
Mehr konnte er nicht mehr von sich geben, denn Morelli schob ihm eine Faust in die Fresse.
Danach sank das Niveau rapide. Bierflaschen flogen durch die Luft, und es ging zu wie bei einem Wrestlingturnier. Der aufgepeitschte Mob zertrümmerte Möbel, Männer und Frauen prügelten sich, kratzten ihre Gegner und stachen ihnen die Augen aus.
Sally trat mit Kriegsgeheul von der Bühne, watete durch die Menge, zog den Männern eins mit seiner Gitarre über den Kopf, und Lula kroch unter einen Tisch. Morelli schlang seine Arme um meine Taille, schlug sich durch bis zu dem Gang, der zu den Toiletten und dem Hinterausgang führte, und machte jeden zur Schnecke, der sich ihm in den Weg stellte. Erst schaffte er mich nach draußen, dann kehrte er um und holte Lula. Just in dem Moment, als er sie durch den Hinterausgang schob, fuhr auch schon die Polizei vor.
In dem Streifenwagen, der sich hinter Morellis SUV stellte, saß Eddie Gazarra. Er war ein guter Freund von uns, verheiratet mit meiner Cousine Shirley, der Heulsuse. Gazarra war mit drei Kollegen angerückt, und alle grinsten breit, als sie Morelli, Lula und mich erkannten.
»Was geht denn hier ab?«, wollte Gazarra wissen und gab sich alle Mühe, nicht loszuprusten.
»Jemand hat einen Zwiebelring nach mir geworfen«, sagte Lula.
»Sonst noch was?«, fragte er Morelli.
»Nö. Das war eigentlich schon alles«, sagte Morelli, Hände locker in die Seiten gestemmt, Schrammen an den Fäusten, ein Veilchen am rechten Auge, Blut an der Wange. »Wäre nett, wenn ihr euer Auto mal zur Seite fahren würdet, damit wir rauskönnen. Und noch etwas: Wenn ihr reingeht, guckt nach einem Mann in einem roten Tanga! Der gehört zu uns.«
Morelli lümmelte auf dem Sofa, drückte einen Eisbeutel gegen seine Backe und verfolgte die letzten Minuten eines Footballspiels im Fernseher.
»Hätte schlimmer kommen können«, sagte ich.
»Schlimmstenfalls hätten wir uns noch mehr Songs anhören müssen.«
»Wenn du nicht Polizist wärst, säßen wir jetzt vielleicht sogar im Gefängnis.«
»Dass ich Polizist bin, hat nichts damit zu tun. Gazarra würde dich niemals verhaften.«
»Du redest in letzter Zeit gar nicht mehr über die Polizeiarbeit.«
Morelli warf den Eisbeutel zu Boden. »Ich arbeite im Morddezernat. Aber viel mehr will ich dazu gar nicht sagen. Ich habe alle Hände voll zu tun mit Bandenkriegen und ihren Toten. Das einzig Gute an der Sache ist, dass sie sich untereinander umbringen.« Er schaltete den Fernseher aus. »Langweiliges Spiel. Oben im Schlafzimmer gibt es bestimmt Interessanteres zu sehen.«
Als ich am nächsten Tag ins Büro kam, wartete schon der erste Bewerber. Er trug Motorradkluft, und hinten im Hosenbund klemmte eine abgesägte Schrotflinte.
»Eigentlich kleiden wir uns in diesem Büro nicht wie Kopfgeldjäger«, erklärte Connie ihm. »Wir finden das ein bisschen zu... auffällig.«
»Ja, und in diesen engen Lederhosen sieht der Hintern immer dick aus«, sagte Lula. »Wenn Sie in dem Outfit rumlaufen, kommt Sie die Fashion Police holen.«
»Ich laufe immer so rum«, sagte der Mann. »Ich fahre Motorrad.«
»Und die Schrotflinte?«, fragte Connie.
»Was soll mit der sein?«
Nach dem Kerl in dem Biker-Outfit kamen noch zwei weitere Bewerber und gingen wieder. Ungeduldig knetete ich meine Hände während der Bewerbungsgespräche, ich wollte nichts wie weg von hier. Für heute hatte ich mir drei NVGler vorgenommen, außerdem war Caroline Scarzolli noch immer auf freiem Fuß. Und Lonnie Johnson steckte auch noch irgendwo da draußen. Aber in Wahrheit wollte ich gar nicht diese Leute finden. Ich wollte endlich Ranger finden.
Als der letzte Bewerber aus der Tür war, zog Connie die unterste Schublade an ihrem Schreibtisch auf, holte eine Flasche Jack Daniels hervor und trank einen kräftigen Schluck.
»Ah«, sagte sie, »da geht es einem doch gleich besser.«
»Eigentlich mache ich diese Bewerbungsgespräche ganz gerne«, sagte Lula. »Es steigert mein Selbstwertgefühl. Im Vergleich zu diesen Nieten komme ich doch ganz gut weg.«
»Wo ist Pickle?«, fragte ich Connie.
»Er arbeitet von Montag bis Freitag. Und da wir samstags meistens sowieso nur halbtags arbeiten, habe ich ihm die Wochenenden freigegeben.«
Ich guckte aus dem Fenster zu dem schwarzen SUV auf der anderen Straßenseite. Langsam wurde es unheimlich. Nie bekam einer von uns Carmen zu Gesicht, man sah immer nur die getönten schwarzen Fensterscheiben.
»Der SUV steht ja immer noch da«, sagte ich. »Wann habt ihr den Wagen zuletzt wegfahren sehen?«
»Als ich heute Morgen ins Büro kam, stand er schon da«, sagte Connie. »Und ich glaube, gestern Abend, als ich ging, stand er auch da.«
Ich trank einen Schluck aus Connies Flasche. »Ich muss mir das mal aus der Nähe ansehen.«
Ich überquerte die Straße und klopfte an die Fensterscheibe der Fahrertür, aber nichts geschah. Ich guckte durch die Windschutzscheibe. Keiner da. Stattdessen überall Blut. Ich drehte mich um, lehnte mich gegen die Karosse und sank mit dem Rücken an ihr bis runter auf den Asphalt. Mit dem Kopf zwischen den Knien blieb ich auf dem Boden sitzen, bis das taube Gefühl verschwunden war und der Lärm in meinem Kopf nachließ. Ich kam auf die Knie, wartete noch, bis sich der Nebel lichtete, dann stand ich auf. Ich ging nach hinten zur Kofferraumklappe, wo der Leichengestank am stärksten war. Ich drückte mir die Nase an der Scheibe platt und versuchte, etwas zu erkennen. Über die Ladefläche war eine Ölplane gebreitet.
Ich nahm mein Handy und rief Morelli an. »Könnte nicht schaden, wenn ihr mal herkommt«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe eine Leiche für dich.«
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Connie, Lula und ich warteten vor dem Kautionsbüro, während die Polizei ihre Arbeit erledigte. Ich hatte solche Angst davor, was sie entdecken würde, dass meine Finger ganz taub waren, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich vermutete, dass Carmen in dem Wagen lag, aber es konnte genauso gut Ranger sein oder seine kleine Tochter Julie.
Morelli stand neben dem Wagen, als ein Polizist die Klappe öffnete und die Ölplane zur Seite schlug. Morellis Blick huschte über die Leiche auf der Ladefläche, dann in meine Richtung. Carmen formte er mit den Lippen.
Ich konnte nicht sagen, was ich empfand. Es waren ganz unterschiedliche Gefühle. Entsetzen wegen Carmen und Erleichterung darüber, dass es nicht Ranger oder sein Kind waren.
»Haben wir nach unserer Anfrage neulich irgendwelche Informationen über Julies Mutter und Stiefvater reinbekommen?«, fragte ich Connie. »Oder irgendwas darüber, was Ranger in Virginia für Geschäfte am Laufen hat?«
»Ich habe gesehen, dass Berichte eingegangen sind, aber ich habe sie nicht gelesen.«
Wir gingen ins Büro, und Connie druckte die Berichte aus. Rachel Martine hatte keinen beruflichen Werdegang. Highschool. Danach immer in Miami gelebt. Nichts Abträgliches in ihrer Kreditwürdigkeit. Ihr Bankkonto wies einen steten Geldfluss von Ranger auf. Keine Vorstrafen. Seit acht Jahren mit Ronald Martine verheiratet. Gemeinsamer Hauskauf kurz nach der Hochzeit, beide wohnten immer noch dort. Ronald Martine war sieben Jahre älter als seine Frau. Ebenfalls Highschool, kein College, aber er hatte gelernt, wie man Klimaanlagen repariert, und dieser Tätigkeit ging er seit achtzehn Jahren nach. Beide machten einen ordentlichen Eindruck. Die Martines hatten noch zwei andere Kinder, ein siebenjähriges Mädchen und einen vierjährigen Jungen. Die Familie ging regelmäßig in die katholische Kirche. Sauberere Verhältnisse als die von Rachel und Ronald Martine waren kaum denkbar.
Range Manoso tauchte im Handelsregister von Virginia auf, und zwar als »Kautionsdetektei, Ergreifung flüchtiger Personen.« Die Firma hatte Büroräume in Arlington gemietet, der Besitzer war ein gewisser Rxyzzlo Xnelos Zzuvemo. Im letzten halben Jahr hatte sich eine ellenlange Liste unbezahlter Rechnungen angehäuft.
»Jedes Mal, wenn sein Name in irgendeiner Datenbank auftaucht, verschlüsselt er ihn«, sagte Lula. »Genial.«
»Das hier sieht ihm überhaupt nicht ähnlich«, sagte Connie. »Ranger würde seine Rechnungen immer rechtzeitig bezahlen. Er achtet peinlich genau auf so etwas.«
»Neulich war im Fernsehen eine Sendung über Identitätsdiebstahl«, sagte Lula. »Vielleicht tritt hier nur jemand als Ranger auf.«
Dieser Gedanke verfolgte mich auch schon seit einiger Zeit, und die Tatsache, dass Rangers Name immer verschlüsselt war, diente vielleicht nur dem Zweck, den Betrug zu verbergen.
Ich wählte die Nummer von Tank. Zwar hatte ich geschworen, ihn nie wieder anzurufen, aber ich wusste mir keinen anderen Rat.
»Man hat gerade die Leiche von Carmen Manoso gefunden. Sie lag in ihrem SUV vor unserem Büro«, sagte ich. »Falls Ranger nach seinem Double sucht - sehr wahrscheinlich, dass es sich hier in Trenton aufhält.«
»Alles klar«, sagte Tank und legte auf.
»Du glaubst also nicht, dass Ranger unsere Carmen alle gemacht hat?«, fragte Lula.
»Ranger hätte sie ganz bestimmt nicht hier direkt vor dem Büro abgelegt, damit wir sie finden. Ranger hätte sie verschwinden lassen, für immer und ewig. Ranger achtet sehr auf Ordnung.«
Morelli steckte den Kopf durch die Bürotür und winkte mich mit einem Finger heran. »Kommst du mal eben nach draußen? Ich muss dich mal sprechen.«
Ich folgte ihm.
»Der Führerschein ist auf Carmen Manoso ausgestellt«, sagte Morelli. »Es scheint die Frau zu sein, die du mir beschrieben hast. Ich vermute mal, dass du dich nicht selbst davon überzeugen willst. Sie ist schon eine ganze Weile tot. Sie sieht nicht gut aus. Kopfschuss.«
»Könnte es sein, das sie sich den selbst zugefügt hat?«
»Nein. Ihre Waffe lag unbenutzt neben dem Fahrersitz.«
»Ich habe eine Theorie.«
»Oje!«
Ich gab Morelli eine Kopie des Berichts über die Firmenniederlassungen in Virginia. »Ich glaube, da tritt irgendein Verrückter als unser Ranger auf.«
»Identitätsbetrug?«
»Ja. Aber ganz so einfach ist es nicht. Vielleicht ist dieser Kerl wirklich verrückt. Er hat als Ranger eine Ehe geschlossen. Das ist ja noch schlimmer als Identitätsbetrug.«
»Hast du noch immer nichts von Ranger gehört?«
»Nein. Ich habe ein paar Mal mit Tank gesprochen, aber da redet man gegen eine Wand.«
»Was ist mit dem Kind? Hast du da auch eine Theorie?«
»Ich glaube, einer der beiden Ranger hat es entführt.«
»Und welcher?«
»Ich vermute, der falsche. Die Eltern des kleinen Mädchens machen einen soliden Eindruck. Und Ranger hat regelmäßig Alimente überwiesen. Ich glaube nicht, dass er das Mädchen einfach an sich nehmen würde, ohne ihrer Mutter Bescheid zu sagen. Vor einiger Zeit hat er mal erwähnt, dass er eine Tochter hat, aber ich hatte den Eindruck, dass das nur wenigen bekannt ist. Entweder ist es also jemand, der Ranger irgendwann mal sehr nahe stand, oder jemand, der das Mädchen oder die Familie gut kennt.«
»Ich will es deswegen wissen, weil ich...«
»Weil du den Fall Carmen abschließen willst und weil sie möglicherweise von diesem Möchtegern-Ranger erschossen wurde.«
»Eins habe ich bei der Polizei gelernt«, sagte Morelli. »Theorien sind gut, aber man soll sich nicht an sie klammern. Am Ende zählen Fakten, keine Theorien. Carmen kann auch einfach wahllos von irgendeinem Irren getötet worden sein. Und Ranger könnte ohne Weiteres auch ein Doppelleben führen. Wir wissen nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Zu oft ist ein Verbrechen nicht aufgeklärt worden, weil die Ermittler eine falsche Spur verfolgt und es versäumt haben, nach anderen Hinweisen Ausschau zu halten, bis es irgendwann zu spät war und alle anderen Spuren kalt waren.«
»Sehe ich ein«, sagte ich.
»Und?«, fragte Lula, als ich zurück ins Büro kam.
»Kopfschuss«, sagte ich. »Nicht selbst beigebracht.«
»Vor unserer Nase«, sagte Lula. »Da läuft es mir heiß und kalt den Rücken runter.«
»Echt Stress«, sagte Connie. »Ein beschissener Vormittag.«
»Ich habe euch was zum Aufmuntern mitgebracht«, sagte Lula. »Ich kenne da so ein Spezialgeschäft. Heute Morgen, auf meinem Weg ins Büro, bin ich daran vorbeigegangen. Ich trete heute Abend noch mal als Sängerin auf, dafür brauchte ich ein neues Outfit. Einen Augenblick, ich ziehe es mal eben an.«
Fünf Minuten später kam Lula aus der Toilette gerauscht und promenierte in einem grellen einteiligen Fummel aus weißem Kunstleder durchs Büro. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Hosenanzug, das Unterteil bestand aus sehr kurzen Shorts, die sich in den Weiten von Lulas Becken verloren, und das Oberteil hatte keine Träger und drückte ihre Brüste so hoch, dass sie unter den Rändern der Körbchen hervorquollen. Zu den Accessoires gehörten Kunstlederstiefel, die zehn Zentimeter hohe Pfennigabsätze hatten und bis knapp unter »Wenn mich jetzt jemand mit einem Zwiebelring bewirft, kann ich den Fettfleck gleich wegwischen«, sagte Lula.
»Klug gedacht«, musste ich gestehen. »Willst du wirklich noch mal auftreten?«
»Aber hallo! Horizont erweitern - schon vergessen? Wer weiß, vielleicht entdecke ich gerade meine wahre Berufung. Nicht dass mir der Beruf als Kopfgeldjägerin keinen Spaß macht, aber ich habe das Gefühl, dass jetzt gerade ein guter Zeitpunkt für mich ist, mich neuen Herausforderungen zu stellen. Jedenfalls haben The What einen Gig im Golden-Times-Seniorenheim in Mercerville an Land gezogen.«
Connie und ich waren sprachlos. Lula wollte in einem weißen Kunstleder-Heftpflaster vor einem Haufen gebrechlicher Rentner auftreten.
»Ich weiß genau, was ihr jetzt denkt«, sagte Lula. »Ihr denkt, bei denen brauche ich nicht zu befürchten, dass sie Zwiebelringe werfen. Aber man kann nie wissen. So alte Leutchen können ganz schön frech werden.«
»Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Connie. »Die kriegen alle einen Herzinfarkt, wenn du in der Aufmachung kommst.«
Lula sah an sich herab. »Findest du, es ist zu viel?«
»Ich finde, es ist zu wenig«, sagte Connie.
»Was hat Sally denn an?«, fragte ich Lula.
»Ich habe ihm ein passendes Tangahöschen gekauft.« Lula sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los. Heute Nachmittag ist Probe, wir treten nämlich schon um sechs Uhr auf, weil die alten Leutchen abends nicht so lange durchhalten.«
»Jetzt spinnen sie alle«, sagte Connie und genoss die prachtvolle Rückenansicht von Lula, die auf die Toilette eilte, um sich umzuziehen.
Ich schnappte mir meine Umhängetasche und lief zur Tür. »Bis Montag!«
»Komm nicht zu spät!«, sagte Connie. »Für Montagmorgen haben wir die letzte Gruppe der Mutanten zum Bewerbungsgespräch bestellt.«
Na fein.
Morelli stand immer noch auf der anderen Straßenseite, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und überwachte den Abtransport der Toten. Der Leichenbeschauer war eingetroffen, mit Leichenwagen, wie es sich gehört. Ein zur Spurensicherung gehörender Transporter stand schräg auf dem Bürgersteig, ein Streifenwagen, mit rotierendem Blinklicht, parkte in zweiter Reihe, ein Polizist regelte den Verkehr.
Ich hatte nicht oft Gelegenheit, Morelli bei der Arbeit zu beobachten. Ein paar Dinge fielen mir auf, die ich schon wusste, die mir aber nicht immer gegenwärtig waren. Morelli war hübsch, Filmstarniveau, struppig, schlank und muskelbepackt.
Er hatte alles fest im Griff, und er trug mehr Verantwortung, als ich je auf mich nehmen könnte. Dabei war sein Job ganz schön scheiße. Jeden Tag bekam er die schlimmsten Seiten unserer Gesellschaft vorgeführt, Tod und Elend, und musste sich damit herumschlagen. Gelegentlich kreuzten sicher auch mal gute Menschen sein Leben, aber normal war das nicht.
Ich glitt hinter das Steuer des Mini und gab Gas. Wenige Minuten später war ich wieder in meiner Wohnung. Schnurstracks ging ich zu meinem Computer und rief meine E-Mails ab. Wieder fünf Werbemails für Penisverlängerungen, drei Anzeigen mit dickbusigen Frauen, zwei für günstige Hauskredite, und eine Antwort von Nash aus Virginia.


Ich kenne den Mann, den Sie suchen. Er ist einer von den Irren, die in schwarzen Klamotten rumlaufen und Plakate von den Wänden reissen. Früher hatte er mal ein Einmannbüro in einer kleinen Ladenzeile, aber das hat dichtgemacht. ich habe das nachgeprüft. mehr weiss ich auch nicht. einmal bin ich ihm begegnet, das war bei einer beschattung, da lief er zufällig in mein Revier. Ich habe ihm gesagt, er würde stören. Daraufhin ist er abgezogen.


Es bestätigte meinen Verdacht, dass es da draußen jemanden gab, der vorgab, Ranger zu sein. Nur fehlte mir noch der Name. Oder ein Gesicht. Offenbar hatte er Ähnlichkeit mit Ranger, was Statur und Hautfarbe betraf, und er musste etwa gleichaltrig sein. Und er war in der Lage, einen Ausweis zu fälschen. Aber das ist kein Hexenwerk. Jeder Sechzehnjährige kann heute einen Ausweis fälschen.
Ranger war wahrscheinlich längst am Rotieren und suchte den Mann. Jeder vernünftige Mensch hätte sich zurückgezogen und Ranger seine Sache in Ruhe durchziehen lassen. Leider war ich nicht so vernünftig. Ich besitze eine krankhafte Neugier, zweifellos Grandma Mazurs Erbe. Gebremst wurde diese Neugier nur durch meine Angst. Ich hatte Schiss, echt Schiss, abgesehen von meinen ganzen hormonell gesteuerten Gefühlen für Ranger, keine Ahnung, wie ich die zurückhalten sollte. 
Meine Suchmöglichkeiten waren erschöpft, aber ich wusste, wo es noch mehr Informationen zu holen gab. Rangers Computer. Kurzzeitig hatte ich mal für Ranger gearbeitet, Computerrecherchen vom RangeMan-Büro aus erledigt. Mit den dort installierten Programmen kannte ich mich aus, und ich wusste, wie sie funktionierten. Connie hatte gute Programme, aber Rangers waren besser. Und vermutlich konnte Ranger auch erkennen, wenn jemand seinen Namen benutzte.
Ich besaß einen Schlüssel zu Rangers Wohnung, konnte sie allerdings nicht betreten, ohne dass Tank davon erfuhr. Ranger wohnte im sechsten Stock eines Bürohauses, das ihm gehörte. Das Gebäude war gesichert, vom Bürgersteig vorm Haus bis unters Dach. Jeder Quadratzentimeter, die Wohnräume ausgenommen, wurde videoüberwacht.
Ich konnte Tank anrufen und ihm sagen, dass ich Rangers Wohnung benutzen wollte, aber allein bei dem Gedanken bekam ich Pickel. Tank war einschüchternd. Ich fand keinen richtigen Draht zu ihm, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm tierisch auf die Nerven ging.
Na und? Wahrscheinlich ging ich halb Trenton tierisch auf die Nerven. So etwas sollte eigentlich kein Hinderungsgrund sein. Außerdem war alles nur Rangers Schuld, weil er mich nicht zurückrief.
Ich schmierte mir ein Erdnussbuttersandwich mit Oliven, spülte es mit einer Light-Limonade runter, machte mir mit Hilfe einer neuen Schicht Wimperntusche Mut und begab mich zum Hauptquartier von RangeMan.
Das Gebäude von Rangers Firma lag in einer ruhigen Seitenstraße im Zentrum der Stadt. Es war ein unscheinbares Geschäftshaus, topgepflegt, und nur durch ein Schild am Haupteingang und die Überwachungskameras über der Einfahrt zur Tiefgarage als RangeMan-Zentrale zu erkennen. Ich schnurrte mit dem Mini vor die Einfahrt, zog meine Chipkarte durch, das Tor öffnete sich, und ich schob mich auf einen der vier für Ranger reservierten Parkplätze. Ranger fuhr einen Porsche Turbo, einen Porsche Cayenne und einen fetten Truck. Alle drei standen da. Ich winkte in die Kamera mir gegenüber und trat in den Aufzug. Mit meinem Schlüssel gelangte ich in den sechsten Stock und betrat das kleine Foyer. Ich rief Tank auf meinem Handy an. »Tank.«
»Bist du unten im Überwachungsraum?«, fragte ich ihn.
»Ja.«
»Dann weißt du ja, dass ich oben im Foyer stehe. Ich habe mir gedacht, es ist besser, wenn ich vorher anrufe. Ich will mich nur vergewissern, dass Ranger nicht da ist und nackt durch die Wohnung läuft.«
Schweigen. Tank hatte es die Sprache verschlagen.
»Ich nehme dein Schweigen als Zustimmung, dass ich die Wohnung betreten darf«, sagte ich zu Tank.
»Sag Bescheid, falls du was brauchst!«, sagte Tank.
Ich schloss Rangers Höhle auf, trat über die Schwelle und machte die Tür schnell wieder zu. Für einen Moment ließ ich die kühle Stille auf mich wirken. Ein Innenarchitekt hatte Rangers Wohnung geschmackvoll eingerichtet, und eine Haushälterin kümmerte sich rührend um sie. Die Räume wirkten irgendwie männlich, intellektuell und hatten was Zenmäßiges.
Alles hatte seinen Platz, und da ich einige Zeit mal Rangers Gast gewesen war, kannte ich mich aus. Schlüssel lagen in einem Teller auf einem Sideboard im Eingangsbereich. Ebenfalls auf dem Sideboard standen frische Blumen, in einer kleinen Glasvase. Wahrscheinlich waren sie Ranger noch nie aufgefallen. Die Post wurde auf ein Silbertablett gelegt.
Ich kramte in den Postsendungen, besah mir die Briefmarken. Ich glaube, ich hatte Ranger nicht mehr gesehen, seit wir uns in der Bäckerei getroffen hatten. »Hallo?«, rief ich, nur so, für den Fall, aber es kam keine Antwort.
Ich ging an der Küche vorbei, dem Essbereich und dem kleinen Wohnzimmer, und kam in Rangers Arbeitszimmer, das gleich neben dem Schlafzimmer lag. Ich setzte mich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer an. Unweigerlich kam ich mir wie ein Eindringling vor, aber anders wusste ich mir nicht zu helfen. Ich konnte nicht einfach Däumchen drehen, während Ranger der Kindesentführung und möglicherweise des Mordes bezichtigt wurde.


Es war schon fast sieben, und noch immer hatte ich nicht gefunden, wonach ich suchte. Ich konnte Rangers Doppelgänger nicht auffinden, weil ich Rangers Namen nicht decodieren konnte. Und Carmen und RangeManoso führten immer in eine Sackgasse. Ich ging in die Küche und stöberte in den Regalen und im Kühlschrank; es gab nicht viel, was mich interessiert hätte. Ranger hielt anscheinend nichts von Vorratshaltung. In der Küche des Überwachungsraums lagen sicher Sandwiches, aber extra hingehen wollte ich nicht. Schließlich nahm ich mir ein Bier, etwas Käse und Cracker.
Ich hockte mich wieder vor den Computer und sah mich in Rangers Büro um. Keine Fotos. Keine persönlichen Gegenstände. Nur Sachen, die der Innenarchitekt oder die Haushälterin ausgesucht hatten. Es war eine Wohnung zum Schlafen und Arbeiten. Es war die Batcave. Es war nicht Rangers Zuhause. Ich wusste, dass Ranger noch andere Immobilien besaß, und eine davon war sein Zuhause, aber ich hatte keinen Schimmer, wo sich das befand oder wie es aussah.
Ich rutschte tiefer in den Schreibtischstuhl aus Leder und schloss die Augen. Betrachten wir die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel, überlegte ich. Direkte Computerrecherchen führten zu nichts. Mal angenommen, Ranger wäre ein NVGler. Was weiß ich über ihn? Er wollte nach Miami. Warum? Nicht wegen einer der üblichen Kautionssachen, das hätte er mir gesagt, und Tank wäre nicht so verschwiegen. Ranger hatte gesagt, es wären dunkle Geschäfte.
Nur um mal eine Richtung vorzugeben - überlegte ich weiter angenommen, Ranger hätte seinen Doppelgänger mit seinem Radarsystem erfasst. Dann hätte er ihn garantiert mundtot gemacht, beruflich und privat, und vermutlich für immer. Danach sah es aber nicht aus. Die naheliegende Vermutung wäre also, dass der Doppelgänger aus Virginia verschwunden war, bevor Ranger ihn erwischen konnte. Vielleicht war er nach Miami gegangen. Das allerdings wäre sein Ende, denn in Miami gab es ein Büro von RangeMan. Und in diesem Büro saß Rangers Computerguru Silvio. Der wusste ganz bestimmt, wie man Rangers Namen decodiert.
Also angenommen, der Doppelgänger hätte versucht, in Miami ein Geschäft zu eröffnen, und Silvio hätte es spitzgekriegt. Ranger wäre nach Miami geflogen, um sich seinen Doppelgänger vorzuknöpfen, aber bevor er ihn zu fassen gekriegt hätte, wäre das Mädchen gekidnappt worden. Jetzt also suchte Ranger nicht nur seinen Doppelgänger, sondern auch das Mädchen.
Lauter Vermutungen. Immer noch keine Fakten. Immer noch kein Name. Kein Konterfei des Doppelgängers. Ich öffnete Rangers E-Mail-Programm. Die Box »Eingang« war leer, »Ausgang« ebenfalls, und im Papierkorb war auch nichts zu finden. Ranger mochte saubere Verhältnisse. Ich ging auf seine Festplatte und fing an, Dateien zu öffnen. Das brauchte seine Zeit, weil Ranger die Dateien durchnummerierte und nicht benannte. Datei XB112 enthielt zwei JPGs. Ich öffnete sie, und siehe da, der Doppelgänger erstand vor mir. Beide Fotos waren eindeutig ohne Wissen des Abgelichteten aufgenommen worden, sie zeigten ihn, wie er gerade auf ein Auto zuging. Er war von vorne zu sehen, den Kopf leicht zur Seite gewandt.
Der Mann trug schwarze Kleidung, war nicht ganz so muskulös wie Ranger, etwas breiter in den Hüften. Sein Haar hatte die Farbe und den Schnitt von Rangers, die Koteletten waren schräg abrasiert, die Hautfarbe kam ungefähr hin, vielleicht einen Tick heller. Die Gesichtszüge waren auffallend ähnlich. Man konnte leicht nachvollziehen, warum eine Beschreibung dieses Mannes auf den echten Ranger passte. Der Hintergrund auf den Fotos wirkte irgendwie tropisch, die Nummernschilder an den Autos, die man erkennen konnte, stammten aus Florida.
Ich druckte beide Dateien aus und schickte sie auch an meine eigene E-Mail-Adresse. Danach löschte ich die Box für den »Ausgang«.
Mein Handy klingelte und schreckte mich in der stillen Wohnung dermaßen auf, dass ich förmlich vom Sitz sprang.
»Ich bin noch am Arbeiten«, sagte Morelli. »Es wird bestimmt spät heute Abend.«
»In Ordnung«, sagte ich. »Ich bin auch noch am Arbeiten. Vielleicht sehen wir uns morgen.«
Jetzt hatte ich zwar keinen Namen, aber wenigstens hatte ich ein Bild, und ich wusste, dass Ranger sich der Sache angenommen hatte. Ich schaltete den Computer aus, löschte die Lichter und schloss hinter mir wieder ab. Dann fuhr ich mit dem Aufzug schnell hinunter zur Tiefgarage, winkte zum Abschied in die Überwachungskamera und fuhr los.
Unterwegs hielt ich bei Pino‘s an und kaufte eine Pizza und ein Sixpack. Aus rein morbider Neugier fuhr ich am Kautionsbüro vorbei, aber es gab nicht viel zu sehen, Gott sei Dank.
Das Auto war weggeschafft worden.
Ich schleppte Pizza und Bier nach oben, schloss meine Tür auf und sah sofort, dass Licht in der Wohnung brannte. Horror! Aber nur für eine Nanosekunde, dann sah ich Ranger in meinem Wohnzimmer sitzen.
»Hilfe!«, sagte ich. »Du hast mich total erschreckt. Ich denke, du bist in Florida.«
Ranger entfaltete seine Gliedmaßen und trat so dicht an mich heran, dass kein Papier mehr zwischen uns passte. »Ich bin gerade zurückgekommen.«
Er nahm mir die Pizza und das Bier ab und brachte es in die Küche. Wir genehmigten uns beide ein Bier und aßen ein Stück Pizza im Stehen.
»Hast du meine Blumen gegossen?«, fragte Ranger.
»Ella gießt deine Blumen.«
Er nahm sich meine Umhängetasche, kramte darin herum und zog die Computerausdrucke der beiden Fotos seines Doppelgängers heraus.
»Ich bin schwer beeindruckt. Wo hast du die denn gefunden?«, fragte er.
»In einer Datei auf deiner Festplatte. Erst konnte ich gar nichts öffnen, weil ich deinen Namen nicht decodieren konnte. Wenn ich wirklich nicht weiter gewusst hätte, hätte ich Silvio angerufen.«
»Konnte Tank dir nicht helfen?«
»Tanks Wortschatz besteht aus sieben Wörtern. Höchstens zehn. Wenn du nur ein Mal zurückgerufen hättest, hätte ich mir die ganze Arbeit sparen können«, sagte ich. »Anrufe kann man abhören.«
Ranger nahm sich ein drittes Stück Pizza. Unerhört; das hatte es vorher noch nie gegeben.
»Mann«, sagte ich. »Du musst ganz schön Hunger haben.« 
Ranger sah mich mit finsterem Blick an. »Das wollen wir lieber nicht vertiefen, Babe.«
Mein Herz setzte kurz aus. »Ja, lieber nicht«, sagte ich. Ich nahm die Fotos von der Küchenablage. »Weißt du, wer das ist?«
»Seinen Namen kenne ich nicht. Ich habe nur das Foto. Es wurde zwei Tage vor der Entführung aufgenommen. Erst dachten wir, es wäre einfacher Identitätsbetrug, und haben ihn deswegen nicht rundum überwacht. Das war ein schwerer Fehler, weil er mitten in der Nacht aus dem Hotel abgereist ist. Und tags darauf hat er Julie entführt. Seitdem hinken wir immer zwei Schritte hinterher.«
»Alle Welt glaubt, du hättest Julie entführt.« 
»Nicht alle. Rachel und Ron wissen, dass ich es nicht war. Ich verstehe mich ganz gut mit den beiden. Und der Mann in der übergeordneten Koordinierungsstelle weiß auch Bescheid. Wir haben beschlossen, den Verdacht auf mich zu lenken, und hoffen, dass sich der Kidnapper sicher fühlt und irgendwann nachlässig wird. Die Kehrseite ist, dass mein Foto jetzt in allen Medien herumgeistert und ich mich nicht mehr frei bewegen kann. Ich könnte also etwas Hilfe gebrauchen.« 
»Färb dir doch einfach die Haare blond.« 
»Das habe ich schon mal gemacht. Wenn ich mit blonden Haaren rumlaufe, quatschen mich die Leute an, ob ich bei den Village People mitsinge.«
Ich brach in Gelächter aus. Das Bild konnte ich mir lebhaft vorstellen.
»Ranger hat Sinn für Humor«, sagte ich. »Wer hätte das gedacht?«
»Es gibt noch viele Seiten an mir, die du nicht kennst.«
»Ich würde eher sagen alle.« Ich gab Rex ein Stück Pizzakruste. »Deine Autos standen alle bei RangeMan in der Garage.«
»Ich kann die unmöglich benutzen. Jeder Kopfgeldjägerdepp ist hinter mir her, außerdem Polizei und Staatsanwaltschaft. Ich fahre einen grünen Explorer, er steht unten auf der Straße.«
»Und du trägst ein neues Outfit.«
Ranger sah aus wie eine Schaufensterpuppe bei Abercrombie & Fitch - olivgraues T-Shirt und ein Buttondown-Hemd, über der Hose.
»Willst du mir die Sachen madig machen?«, fragte er.
Ich lachte ihn an. »Du siehst süß aus.«
»Süß«, wiederholte Ranger. »Da sinkt mein Testosteronspiegel gleich rapide ab.«
Die Pleasure-Treasures-Tüte stand noch verloren auf dem Küchentresen. »Ich war wohl nicht als Einziger shoppen«, sagte Ranger und fasste nach der Tüte.
»Nein! Nicht reingucken!«
Zu spät. Er hielt das Teil schon in der Hand.
»Das ist mir peinlich«, sagte ich. »Gib mir die Tüte!«
Ranger hielt die Tüte außer Reichweite. »Willst du mit mir darum kämpfen?«
Zu einem anderen Zeitpunkt wäre unser Austausch ein Flirt gewesen, heute dagegen klang Ranger irgendwie angespannt. Unter der Oberfläche brodelte es. Und ich dachte noch, ein falsches Wort, und er würde einem die Fresse polieren. Meine natürlich nicht, mein Gesicht gefiel ihm gut. Trotzdem, ein bisschen Angst hatte ich schon vor ihm.
Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt gib mir schon die blöde Tüte!«
»Ich lass dich in meinem Computer stöbern«, sagte Ranger. »Dafür darf ich wenigstens in deine Tüte gucken.«
»Das sehe ich anders.«
»Da kannst du leider gar nichts machen, Babe.«
»Dann bin ich aber sauer auf dich.«
»Das kannst du gar nicht. Ich bin doch süß. Vielleicht sogar zum Anbeißen.«
»Vielleicht sogar ein Spinner.«
»Mir scheißegal.« Er sah in die Tüte und lachte einmal kurz prustend auf. »Hübsch«, sagte er und holte den Dildo hervor, stellte ihn auf den Küchentresen, aufrecht, mit den Hoden nach unten, wie ein rosa Riesenpilz aus Gummi.
Ich gehöre nicht zu den Menschen, die schnell rot werden, aber mir brannten die Ohren.
»Läuft es gerade nicht so gut mit Morelli?«, fragte Ranger, diesmal ohne jede Anspannung in der Stimme. Die Wut war etwas Sanfterem gewichen... Belustigung, Erschöpfung, Zuneigung.
»Die Frau, die bei Pleasure Treasures arbeitet, ist eine NVGlerin, und Lula und ich sind rein, um sie festzunehmen. Lula hat sich so einen tanzenden Dildo gekauft, aber es gab gerade ein Sonderangebot, Zwei-zum-Preis-von-einem. Da habe ich dieses Ding abgekriegt. Modell Herbert Horsecock.«
»Ziemlich beeindruckend.«
»Erschreckend«, sagte ich.
Als Nächstes holte er die DVD aus der Tüte. »Big Boys«, sagte er. »Deutet sich da eine gewisse Vorliebe an?«
»Lula meinte, der Film würde mein Leben verändern.«
Ranger steckte den Dildo und die DVD wieder in die Tüte. »Hast du das nötig?«
»Ich weiß nicht. Vor kurzem habe ich das noch gedacht, aber jetzt fühle ich mich eigentlich ganz wohl... wenn nur das mit dem Beziehungsdilemma nicht wäre.«
Er zog mich an sich und küsste mich saftig, was den züchtigen Kuss in der Bäckerei mehr als wettmachte. »Sag Bescheid, wenn du es dir überlegt hast!«
Plötzlich bemerkte ich, dass ich unterdessen mein Bein in seinen Schritt geschoben hatte und mich an den entscheidenden Stellen fest an ihn drückte. Ich rückte etwas ab und glättete die Knitterfalten, die ich in sein Hemd gemacht hatte, als sich meine Finger darin verkrampften.
»Kann ich dir heute Abend noch irgendwie helfen bei deiner Suche nach Julie?«
»Heute Abend nicht mehr. Aber morgen könntest du ein paar Besorgungen für mich erledigen, wenn du Zeit hast.«
»Natürlich habe ich Zeit. Kommst du sonst gut mit der Sache klar?«
»Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen Menschen suche, der mir viel bedeutet. Man lernt, sich am Riemen zu reißen. Und zu verdrängen.«
»Hast du Angst?«
»Ja«, sagte Ranger. »Ich habe Angst um Julie.«
»Hast du eine Unterkunft?«
»Ich habe eine sichere Bleibe in North Trenton. Ich hole dich morgen früh um acht Uhr ab.« Er beugte sich vor, um mir wieder einen Kuss zu geben, aber ich wich abrupt zurück. Noch so ein Kuss wie eben, und Ranger würde hierbleiben...
Dafür würde ich sorgen.
»Findest du mich immer noch süß?«, sagte er mit dem typischen Beinahelächeln, das seine Mundwinkel leicht nach oben zog. Dann ging er.
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Ich schlug ein Auge auf und schielte zum Wecker. Halb sieben. Morgens! Der Wecker würde erst in einer Stunde klingeln, aber irgendwas hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Ich schlug das andere Auge auf und atmete tief durch, sog den Geruch von frischem Kaffee voll in mich hinein. Ich wälzte mich aus dem Bett und schlurfte ins Esszimmer.
Ranger saß am Tisch und arbeitete an meinem Laptop.
»Hä?«, sagte ich.
»In der Küche steht Kaffee.«
»Was machst du denn hier?«
»In meiner Unterkunft ist kein Computer. Und ich wollte nur schnell ein paar Sachen runterladen.«
»Meine Programme sind nicht so gut.«
»Dazu brauche ich keine Programme. Silvio schickt mir Informationen aus Miami.«
»Wie lange bis du schon hier?«
»Eine gute Stunde.« Er stand auf, reckte sich und ging in die Küche. Er holte zwei Tassen, goss Kaffee hinein, etwas Milch dazu, und gab mir eine.
Mein Schlafanzug bestand aus knappen Baumwollshorts und einem Tanktop. Ich sah, dass Ranger das Tanktop gefiel.
»Ich fühle mich gehemmt«, sagte ich zu ihm.
»Kann ich von mir nicht behaupten.«
Nicht möglich! »Geh wieder an deine Arbeit!«, sagte ich. »Ich verziehe mich mit meinem Kaffee unter die Dusche. In einer halben Stunde können wir los.«
Ranger hatte in einer Seitenstraße unweit meiner Wohnung geparkt. Er verließ das Haus durch den Haupteingang und ging zu seinem Auto. Ich nahm den Hinterausgang, stieg in meinen Mini, umrundete drei Häuserblocks, bis ich mir sicher sein konnte, dass mir niemand folgte. Dann stellte ich mich hinter Ranger, stieg aus, schloss den Mini ab und quetschte mich in den grünen Explorer.
»Was jetzt?«, fragte ich.
Ranger reihte sich in den Verkehr ein und fuhr zur Hamilton, Richtung Norden. »Ich möchte, dass du ein bestimmtes Viertel für mich sondierst.«
Ranger ist nicht gerade gesprächig. Er redet nicht viel, und normalerweise leiert er auch kein Gespräch an. Nur wenn er das Gefühl hat, dass echtes Interesse besteht, spricht er über seinen aktuellen Fall. In diesem Fall bestand Interesse, eindeutig.
»Ich würde gerne die ganze Geschichte erfahren«, sagte ich. »Bis jetzt kenne ich nur Bruchstücke.«
»Seit zwei Wochen benutzt jemand eine Kreditkarte, die auf RangeManoso Enterprises ausgestellt ist und auf der mein Name steht. Silvio hat das bei einer Routineüberprüfung entdeckt und die Spur zurückverfolgt. Soweit wir wissen, ist der Kerl vor sechs Monaten zum ersten Mal in Arlington aufgetaucht und hat da ein Büro eröffnet. Ich war drauf und dran, nach Arlington zu fahren und ihn auszuschalten, da mussten wir feststellen, dass der Vogel ausgeflogen war. Urplötzlich fing er an, mit der Karte in Miami zu bezahlen. Wir dachten, er wäre nach Miami gegangen, um sich da was Neues aufzubauen, aber jetzt im Nachhinein denke ich eher, dass er von Anfang an vorhatte, sich Julie zu holen.«
»Du bist also nach Miami geflogen, um den Kerl zu suchen, und bevor du ihn dir schnappen konntest, hatte er Julie entführt.«
»Genau. Und bevor du Tank angerufen und ihm gesagt hast, jemand hätte Carmen den Schädel tranchiert, gab es für uns keinen Grund zu der Annahme, der Kerl könnte sich in New Jersey aufhalten. Wir dachten, entweder hat er sich irgendwo in Florida verkrochen, oder er fährt mit dem Auto durch die Gegend. Für einen Flug hätte er Julie niemals durch die Sicherheitsschleuse am Flughafen gekriegt, so war unsere Überlegung. Außerdem hatte das FBI alle Passagierlisten auf die Namen Julie Martine und Carlos Manoso hin überprüft und nichts gefunden.«
»Wenn er sich deine Identität zugelegt hat, dann kann er sich auch noch andere zulegen.«
»Als Silvio das Konto von RangeManoso überprüfte, sind noch zwei weitere falsche Identitäten aufgetaucht. Er hat früher schon mal Rechnungen mit Karten bezahlt, die auf Steve Scullen und Dale Small ausgestellt waren. Silvio hat die Passagierlisten noch auf diese beiden Namen hin abgegrast, aber da war auch nichts zu holen.«
»Und in die Verbrecherszene von Miami führen auch keine Spuren?«
»Miami ist gestorben. Julie wurde mit einem gestohlenen Wagen entführt, der zwei Straßen entfernt vom Tatort gefunden wurde. Die Polizei hat eine Fahndung herausgegeben und bearbeitet die eingehenden Anrufe.«
»Es wissen nicht viele Leute, dass du eine Tochter hast, jedenfalls ist das mein Eindruck.«
»Du und Tank und einige Verwandte.«
»Und Julies Mutter und Stiefvater.«
»Rachel und Ron arbeiten mit den Fahndern in Miami zusammen. Sie versuchen, alle Personen aufzuspüren, die über mich Bescheid wissen. Sie haben nie verheimlicht, dass Ron Julies Stiefvater ist, aber sie haben es auch nicht an die große Glocke gehängt. Julie wusste es natürlich. Mein Name steht auf ihrer Geburtsurkunde. Ron hat sie adoptiert, und sie selbst hat sich immer als Julie Martine gesehen.«
»Tut dir das nicht weh?«
»Es würde mir weh tun, wenn Julie unglücklich wäre. Aber Rachel und Ron sind gute Eltern. Rachel ist ein nettes katholisches Mädchen, mit dem ich mal eine Nacht verbracht habe. Damals war ich noch beim Militär. Ich war auf Heimaturlaub, und Rachel wurde prompt schwanger. Ich habe sie geheiratet und dem Kind meinen Namen gegeben. Nach der Geburt haben wir uns dann gleich scheiden lassen. Ich lasse mich nur blicken, wenn Rachel es will.«
»Wollte sie nicht, dass du bei ihr bleibst?«
»Das kam für uns beide nie in Frage.«
Wir fuhren auf der Route 1, Richtung Norden. Es war Sonntagmorgen, nur wenig Verkehr. Ich hatte mein übliches Outfit an, Jeans und T-Shirt. Ranger trug Gangkleidung.
»Nach deinen Klamotten zu urteilen, hätte ich gedacht, dass wir heute das Ghetto sondieren.«
»Richtig geraten.«
Seine Jeans saßen locker, aber hingen ihm nicht halb übern Hintern. »Meinst du, du kannst in der Hose noch mithalten?«
»Für heute muss es mal reichen. Mit Hosen, die dir um die Knie schlackern, kann man schlecht hinter jemandem herrennen.«
Allerdings. Ich war sogar schon hinter Männern hergerannt, die ihre Hosen unterwegs verloren hatten.
»Und für die harte Gangkleidung bin ich etwas zu alt. Dies ist eher die Gap-Version«, sagte Ranger. »Eigentlich habe ich nicht vor, aus dem Wagen auszusteigen. Aber sollte es doch nötig sein, möchte ich wenigstens nicht auffallen.«
Ranger wechselte auf den Turnpike und nahm die Ausfahrt Newark. Als New Jersey seinen Beinamen Garden State erhielt, hatte man dabei nicht an Newark gedacht. Das Viertel, durch das wir kurvten, war in jeder Hinsicht trostlos. Wenn ich nicht in Begleitung von Ranger, sondern jemand anderem gewesen wäre, hätte ich sicher auf der Stelle kehrtgemacht.
»Irgendwie kriegt man hier Schiss«, sagte ich, mit Blick auf die Graffiti, die Abbruchhäuser, die mürrischen Gesichter der Kids, die auf den Straßen herumlungerten.
»Ich bin hier aufgewachsen«, sagte Ranger. »Es hat sich in den letzten zwanzig Jahren nicht viel verändert.«
»Warst du auch wie die Kids da drüben an der Straßenecke?«
Ranger sah zu der Gruppe Teenager. »Zum Schluss ja. Als Kind war ich schmächtig und gehörte nirgendwo dazu. Deswegen habe ich mich oft geprügelt. Für die Schwarzen war meine Hautfarbe zu hell, und für die Kubaner zu dunkel. Außerdem hatte ich glattes braunes Haar, damit sah ich aus wie ein Mädchen.«
»Wie schrecklich.«
Ranger zuckte die Achseln. »Ich stellte fest, dass ich eine Schlägerei überleben kann. Ich lernte, schnell zu reagieren, mir den Rücken freizuhalten und mit schmutzigen Tricks zu kämpfen.«
»Alles nützliche Fähigkeiten«, sagte ich.
»Für Straßengangster und Kopfgeldjäger.«
»Hast du nicht eine Zeitlang auch in Miami gelebt?«
»Als Vierzehnjähriger wurde ich wegen Autodiebstahls verhaftet und musste für einige Zeit in den Jugendknast. Als ich wieder rauskam, schickten mich meine Eltern zu meiner Oma nach Miami. In Miami bin ich auf die Highschool gegangen. Dann bin ich zurück nach New Jersey, ein Abstecher aufs College, und dann erst wieder richtig hierher, als ich aus der Armee entlassen wurde.«
Wir fanden einen Parkplatz vor einem Lebensmittelgeschäft. »Meine Eltern wohnen eine Straße weiter«, sagte Ranger. »Eigentlich ist dieses Viertel hier gar nicht so schlimm. Es ist so etwas wie die kubanische Variante von Burg. Das Problem ist, dass man durch eine ziemlich miese Gegend hindurchmuss, um überhaupt irgendwohin zu kommen, einschließlich Schule.«
Ranger klemmte ein kleines Gerät an meinen Hosenbund. »Ein Notsender für den Panikalarm. Einfach drücken, wenn es Probleme gibt. Ich komme sofort. Nimm das Foto, das du aus meinem Computer gezogen hast, und frag herum, ob jemand den Mann kennt. Es muss irgendeine Beziehung zu mir geben.«
»Die Schilder sind alle auf Spanisch. Verstehen mich die Leute hier überhaupt?«
»Hier spricht jeder Englisch. Außer meiner Oma Rosa, aber der wollen wir möglichst aus dem Weg gehen.«
Ich ließ Ranger in seinem SUV sitzen und betrat mit dem Foto in der Hand das Lebensmittelgeschäft, ein typischer Eckladen, Familienbetrieb. Hinter einer Glasvitrine, gefüllt mit Würstchen, Schweinebraten und Hühnerschenkeln, stand ein Metzger. Regale mit Reissäcken, Gewürzen, Cornflakes, Konserven. Körbe mit Obst und Gemüse. Noch mehr Regale mit Broten und eingepackten Kuchen und Plätzchen.
An der Kasse saß eine Frau mittleren Alters. Ich wartete, bis sie einer Kundin das Restgeld herausgegeben hatte, dann stellte ich mich vor.
»Ich suche diesen Mann«, sagte ich und hielt ihr das Foto hin. »Kennen Sie ihn?«
»Ja, den kenne ich«, sagte die Frau hinter der Theke. »Das ist Carlos Manoso.«
»Nein«, sagte ich. »Carlos kenne ich. Der auf dem Foto ist jemand anders.«
Ich zeigte das Bild dem Metzger und einer Kundin, die darauf wartete, dass ein Stück Schweinefleisch für sie entbeint wurde. Beide dachten, es wäre Carlos Manoso, der Mann, der von der Polizei gesucht wurde. Sie hätten ein Bild von ihm im Fernsehen gesehen.
Es war fast Mittag, als ich zu dem grünen Explorer zurückkehrte. Die Sonne hatte mir die Nase verbrannt, und Schweiß lief mir in Strömen das Brustbein hinunter.
»Nichts«, sagte ich zu Ranger. »Die denken alle, dass du der Mann auf dem Foto bist.«
Ranger sah sich das Bild noch mal an. »Ich sollte wieder mehr trainieren.«
»Es ist nicht der Körper. Es sind eher die Kleidung und das Gesicht. Der Kerl hat dich genau beobachtet. Er hat seine Kleidung angepasst. Und sich die Haare so schneiden lassen wie du. Schwer zu sagen, nach dem Foto, ob er auch die gleiche Hautfarbe hat oder ob er mit Schminke ein bisschen nachgeholfen hat, um deinen Ton hinzukriegen.«
»Es ist jetzt schon der dritte Tag, und ich habe immer noch nichts erreicht«, sagte Ranger. »Wir haben in Miami wirklich gründliche Arbeit geleistet, hauptsächlich mit Verwandten und Nachbarn gesprochen. Irgendwie muss er mich gekannt haben. Zumindest muss er mit jemandem aus meinem Bekanntenkreis so eng befreundet gewesen sein, dass er von Julies Existenz wusste.«
»Ist das dein erster Versuch hier, in deinem alten Viertel?«
»Wir haben uns direkt an Verwandte und Freunde gewandt. Jetzt grasen wir zum ersten Mal ein ganzes Viertel ab. Und das hier ist das einzige Viertel, wo er sich Informationen über Julie besorgt haben kann. Sie müssen von einem meiner Verwandten stammen. In Trenton weiß niemand, dass ich ein Kind habe.«
»Na gut. Dann ist also die Verbindung zur Familie Ranger eine Sackgasse. Schlagen wir eine andere Richtung ein! Der Mann hat Carmen Cruz aus Springfield, Virginia geheiratet, und er hat in Arlington ein Büro angemietet. Es könnte doch sein, dass er von da stammt. Vielleicht nicht direkt aus Arlington, aber aus der näheren Umgebung. Wir könnten uns mal Carmens Eltern vorknöpfen.«
Ranger gab Gas und rief unterwegs Tank an. »Schick mal Carmen Cruz aus Springfield, Virginia, durch den Computer, und bring Stephanie und mich zum Zug von Newark nach Virginia! Ich reise als Marc Pardo.«
»Eine gestohlene Identität?«, fragte ich ihn.
»Nein. Die gehört mir.«
»Sollen wir nicht fliegen? Es wäre schneller.«
»Im Flugzeug darf man keine Waffe mitführen.«


Ranger ließ den grünen SUV auf dem Parkplatz des Bahnhofs stehen. Ich wünschte dem Wägelchen viel Glück. Einer von Rangers Leuten sollte ihn abholen, aber ich gab ihm höchstens eine halbe Stunde, dann würde er abtransportiert und in seine Einzelteile zerlegt.
Ich setzte mich neben Ranger, vor mir, auf dem Schoß, eine Schachtel mit Esswaren aus dem Speisewagen. Das Schaukeln des Waggons war wohltuend und einschläfernd und aufregend, alles zugleich. Wir gondelten durch den Hinterhof des Landes, Amerikas Kehrseite.
Ranger telefonierte die meiste Zeit mit Tank, notierte sich die Informationen über Carmen Cruz und bestellte einen Mietwagen vor.
»Was ist eigentlich mit deinem Handy?«, fragte ich, als er aufgelegt hatte. »Mit Tank redest du ungehemmt, aber mich kannst du nicht anrufen.«
»Tank hat ein abhörsicheres Handy.«
»Mit Zerhacker?«
»Nein. Es ist einfach nur unter einem anderen Namen gemeldet. Wenn jemand versucht, mich anzuzapfen, wird er nicht das Handy von Larry Baker abhören.«
»Man lernt doch nie aus, wenn man mit dir zusammen ist.«
»Ich könnte dir auch noch andere Sachen beibringen.«


Es war vier Uhr, als wir den Mietwagen abholten und die Union Station verließen. Ranger hatte das GPS so eingestellt, dass es uns zu Carmen Cruz‘ Haus in Springfield geleiten sollte, und es quasselte während der Fahrt durch Downtown Washington ununterbrochen auf uns ein.
»Nach fünf Metern links abbiegen«, sagte die mechanische Stimme. »Wechseln Sie auf die linke Spur! Am Ende der Ausfahrt rechts abbiegen. Reihen Sie sich in den Verkehr ein!«
»Das Ding macht mich wahnsinnig«, sagte Ranger. »Kann man den Ton nicht abstellen?«
Ich drückte wahllos auf ein paar Knöpfe, und der Schirm wurde schwarz.
»Besser so?«, fragte ich.
»Du hast das Gerät ausgeschaltet, Babe.«
»Ja, aber der Ton ist weg.«
»Du musst es neu programmieren.«
»Kein Grund, gleich grantig zu werden.«
»Ich weiß nicht, wohin ich fahren soll.«
»Ich habe eine Karte. Bleib einfach auf der 1-95 Richtung Süden bis zur Ausfahrt Springfield!«
»Und wie geht es dann weiter?«
»Dann fährst du an den Straßenrand und stellst das GPS neu ein.«
Ranger schielte zu mir rüber, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen Mund. Offenbar amüsierte er sich mal wieder über mich.
»Du bist ein sehr seltsamer Mensch«, sagte ich.
»Yeah«, sagte er. »Das habe ich auch schon gehört.«
Ich hatte mir mein Handy an den Hosenbund geschnallt, und ich spürte, wie es vibrierte. Ich sah auf die Anzeige, Morelli.
»Hallöchen«, begrüßte ich ihn.
»Kann ich dich zum Abendessen und ins Kino und anschließend ins Hotel Morelli einladen?«
»Nette Idee. Aber ich habe noch zu tun.«
»Nach Feierabend.«
»Das wird spät«, sagte ich.
»Wie spät?«
»Montag oder Dienstag.«
»Wo bist du gerade?«, wollte Morelli wissen.
»Das kann ich dir nicht sagen.«
»Verdammte Scheiße! Du bist wieder mit Ranger unterwegs, oder? Hätte ich mir denken können. Ihm steht das Wasser bis zum Hals, und jetzt zieht er dich da auch noch mit hinein.«
Ranger streckte eine Hand aus, nahm mir das Handy ab und klappte es zusammen.
»He!«, sagte ich. »Das war Morelli.«
»Wenn du zu lange dranbleibst, kann das Gespräch zurückverfolgt werden. Das versteht er bestimmt.«
»Und ob er das versteht. Wenn er wüsste, wo wir sind, würdest du jetzt sein Blaulicht im Rückspiegel sehen.«
»Bin ich aber froh, dass er nicht weiß, wo wir sind. Mit Morelli würde ich mich nämlich nur ungern anlegen. Da gäbe es keinen Gewinner.«
Wir blieben auf der Interstate 95 Richtung Süden, und ich schnallte meinen Sitzgurt enger. Die Ausfallstraße aus D.C. nach North Virginia ist wie ein Stockcar-Autorennen auf einer flachen schnurgeraden Piste, Stoßstange an Stoßstange, sechs Spuren, dreißig Kilometer lang. Nebenan wird das gleiche Rennen noch mal ausgetragen, sechs Spuren in die entgegengesetzte Richtung. Neben den Standspuren zu beiden Seiten ragen haushohe Schallschutzwände auf und bilden einen Betontunnel aus Höllenlärm und Wahnsinn. Wir rasten auf die anvisierte Ausfahrt zu und reihten uns Richtung Springfield ein.
Ranger glitt an den Straßenrand und stellte das GPS neu ein.
»Du kannst von Glück reden, dass du in diesem T-Shirt so gut aussiehst«, sagte Ranger.
»Und du kannst von Glück reden, dass ich keine Waffe bei mir habe.«
Ranger wandte sich mir zu. Seine Stimme war tief und gleichmäßig, aber es war ein Hauch absoluter Verwunderung herauszuhören. »Du trägst wirklich keine Waffe?«
»Es schien mir nicht nötig, dass wir beide eine dabeihaben.«
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Es war kurz nach fünf, als wir am Haus der Familie Cruz vorbeifuhren, typische Mittelschicht-Siedlung, kleine, flache Holzhäuser auf kleinen Grundstücken. Jedes dritte Haus sah gleich aus. Nach dem Wuchs und der Höhe der Bäume und Büsche zu urteilen, waren die Häuser schätzungsweise zehn Jahre alt.
Das Haus der Cruz war blassgelb mit weißer Zierleiste und türkisfarbener Tür. Die Gartengestaltung war sparsam gehalten, der Rasen gepflegt. In der Einfahrt standen mehrere Autos, vorne an der Straße noch mal zwei. Wahrscheinlich nahmen Freunde und Verwandte Anteil am Kummer der Familie über den Verlust ihrer Tochter.
Ranger fuhr zwei Straßen weiter und hielt an. Wir standen vor dem Abzweig zu einem kleinen Radweg, der sich durch einen schmalen Grünstreifen hinter den Häusern schlängelte.
»Ich warte hier«, sagte er. »Du fährst mit dem Auto zurück und ziehst die Sache durch.«
»Willst du mir nach deinen sexistischen Bemerkungen über meine mangelnden handwerklichen Fähigkeiten wirklich dein Auto anvertrauen? Vielleicht finde ich ja nicht zurück.«
»Ich werde dich schon finden«, sagte Ranger. Er nahm meine Hand, drückte einen Kuss auf die Innenfläche und stieg aus dem Wagen.
Ich wechselte auf seinen Platz, ließ den Motor an und fuhr zurück zum Haus der Cruz. Als der Wagen am Straßenrand zum Stehen kam, tat ich einen Stoßseufzer. Ich kam mir wie das letzte Stück Dreck vor, die Familie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt belästigen zu müssen. Ich begab mich zu dem Haus, und als ich gerade den Fuß auf die Veranda setzte, kamen zwei Frauen heraus, um zu rauchen. Sie zündeten sich die Zigaretten an, zogen einmal kräftig daran und setzten sich dann hin, um in Ruhe weiterzupaffen.
Ich reichte Ihnen meine Hand. »Stephanie Plum«, sagte ich. »Waren Sie mit Carmen befreundet?« Die beiden nickten. »Sasha«, sagte die eine. »Lorraine.«
»Ich gehöre zu der Spezialeinheit, die den Mord untersucht«, erklärte ich ihnen. »Könnten Sie mir ein paar Fragen beantworten?«
Lorraine sah auf meine Jeans.
»Meine Kleidung müssen Sie entschuldigen«, sagte ich. »Mich hat der Dienst an meinem freien Tag erwischt. Ich bin nicht mehr dazugekommen, mich umzuziehen.« »Was wollen Sie wissen?« »Kennen Sie ihren Mann?«
»Zuerst hat Carmen noch von ihm erzählt. Ranger, Ranger, immer nur Ranger. Wie kann man nur so blöd sein? Wer nennt sich schon Ranger?«
»Hat sie je seinen richtigen Namen erwähnt?«
»Carlos.«
»Würden Sie ihn auf einem Foto wiedererkennen?« »Nein. Keiner von uns hat ihn je gesehen. Und auf einmal hat sie geheiratet, von heute auf morgen, und ist nach Arlington gezogen. Danach war sie wie vom Erdboden verschluckt.«
»Stammt er von hier?«
»Ich weiß nicht, woher er eigentlich kommt«, sagte Lorraine. »Als sie ihn kennenlernte, arbeitete er beim Wachschutz der Potomac Mills Mall. Er hat ihr gesagt, es wäre nur vorübergehend, bis er sich sein eigenes Geschäft aufgebaut hätte.«
»Und was war das für ein Geschäft?«
»Er war Kopfgeldjäger. Carmen fand das echt cool. Ich habe gehört, sie hätte sich eine Versicherung ausbezahlen lassen, damit sie Computer und so Zeug anschaffen konnten.« Eine Träne lief ihr die Wange hinunter, und sie wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Im Fernsehen heißt es, der Scheißkerl hätte sie erschossen.«
»Vielen Dank«, sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«
Ich ließ mir den Weg zur Mall beschreiben, fuhr zurück zu dem Radweg und holte Ranger ab.
»Als Carmen den Typ kennengelernt hat, arbeitete er beim Wachschutz in Potomac Mills. Das ist ein Einkaufszentrum an der 1-95, ein paar Kilometer weiter südlich«, sagte ich zu Ranger.
Ranger gab Potomac Mills in das GPS ein. »Also, meine Süße«, sagte er zu dem Gerät. »Jetzt lass mal hören!«
Guckte man der Länge nach von einem Ende der Potomac Mills Mall zum anderen, konnte man den Eindruck gewinnen, sie reichte bis Kansas, mindestens. Wir standen vor einem Wegweiser durch die Mall, verschafften uns einen Überblick über die Anlage, suchten nach dem Büro des Wachschutzes, fanden es aber nicht.
»Die Mall macht um sieben Uhr zu«, sagte Ranger. »Bleibt uns also etwas über eine Stunde, um jemanden aufzutreiben, der unseren Mann wiedererkennt. Ich frage mal Tank, ob er was übers Telefon erreichen kann. Du versuchst in der Zwischenzeit, einen der Sicherheitsleute zum Reden zu bringen. Ich halte mich fünfzig Schritte hinter dir.«
Ich suchte die Mall ab und erspähte gleich zwei uniformierte Wachschutzbeamte, die etwas zurückgelehnt auf den Fersen standen und Kunden beobachteten. Mann und Frau, beide in den Zwanzigern. Die Frau sah aus, als hätte sie etwas zugenommen, seit man ihr die Uniform verpasst hatte. Ihr Partner war groß und schlaksig, ungesunde Gesichtsfarbe. Vermutlich ernährten sich beide von dem Fastfood-Essen, das es hier zu kaufen gab.
Ich ging mit einem Lächeln auf sie zu. Freundlich. Hilfesuchend.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich. »Ich suche einen Mann, der hier mal beim Wachschutz gearbeitet hat. Sein Name ist mir entfallen, aber er war mittelgroß, hatte dunkelbraunes Haar, sah eigentlich ganz nett aus. Ein Weißer, glaube ich, mit etwas dunklerer Hautfarbe. War vielleicht höchstens ein halbes Jahr hier.«
»Kommt mir nicht bekannt vor«, sagte die Frau. »Hat er an den Wochenenden gearbeitet? Wir arbeiten nämlich nur an Wochenenden.«
»Ich weiß nicht so genau.«
»Gehen Sie mal zu Dan!«, sagte die Frau. »Der ist schon ewig hier. Der kennt jeden. Ziemlich korpulent, Halbglatze. Ist wahrscheinlich gerade am anderen Ende der Mall. So in Höhe von dem Bettengeschäft Linens-N-Things. Es sei denn, man hat ihn irgendwo hinbestellt.«
Ich wusste nicht, wo sich Linens-N-Things befand, bei dieser Mall konnte das kilometerweit entfernt sein. Ich marschierte zügig los und versuchte, mich unterwegs nicht von den Schaufenstern ablenken zu lassen. An Banana Republic und Gap kam ich noch vorbei, aber vor der Auslage mit Dessous von Victoria‘s Secret blieb ich unwillkürlich stehen.
Ich spürte Ranger im Rücken, seine Hand umschlang warm meine Taille. »Wenn du was kaufst, musst du es mir vorführen«, sagte er.
Bei dem Gedanken wurde mir erst ganz heiß, dann folgten Panik und schließlich Schuldgefühle. »Ich wollte nur mal gucken«, sagte ich.
»Ich möchte nur ungern ablenken, aber halb rechts von uns steht ein Wachmann.«
»Korpulent? Halbglatze?«
»Ob Halbglatze oder nicht, kann man von hier schwer erkennen, aber korpulent ist er auf jeden Fall. Er steht neben dem Kiosk, ungefähr vier, fünf Geschäfte weiter.«
»Jetzt sehe ich ihn.«
Beim Näherkommen erkannte ich auch sein Namensschild, Dan Whitten. »Entschuldigen Sie«, fing ich wieder mein Sprüchlein an. »Ich suche einen Mann, der hier mal beim Wachschutz gearbeitet hat. Sein Name ist mir entfallen. Mittelgroß. Ein Weißer, etwas dunklere Hautfarbe. Dunkelbraunes Haar.«
»Eine sehr allgemeine Beschreibung. Was wollen Sie von ihm?«
»Ich habe ihn vor ein paar Tagen in einer Bar kennengelernt, und er hat beim Weggehen meinen iPod mitgenommen. Wir hatten verschiedene MP3-Player verglichen, dann klingelte sein Handy, und er musste weg. Ich habe erst später gemerkt, dass er mit meinem iPod abgezogen ist und mir sein Schrottteil dagelassen hat. Jedenfalls kann ich mich noch daran erinnern, dass er erwähnt hat, er hätte hier früher mal gearbeitet. Jetzt wäre er Kopfgeldjäger.«
»Edward Scrog. Von dem iPod können Sie sich verabschieden. Der Kerl ist ein Spinner. Er wurde wegen Belästigung gefeuert.«
»Sexueller Belästigung?«
»Alle möglichen Arten von Belästigung. Es gibt welche, die bilden sich wer-weiß-was ein, wenn man ihnen ein Dienstabzeichen gibt und sie in eine Uniform steckt. Der Kerl hält sich für Wyatt Earp oder so. Der lief hier rum mit seiner Stablampe wie mit einer Waffe.« Ein Schmunzeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Scrog tastete Frauen gerne nach Waffen ab. Er behauptete einfach, sie wären ihm verdächtig vorgekommen. Das hat ihn schließlich reingeritten. Er hat versucht, eine Frau von der Bundespolizei abzutasten. Die hat ihn mit einem einzigen Griff zu Boden geworfen, den Fuß im Nacken. Dann hat sie Anzeige erstattet.«
»Sie wissen nicht zufällig, wo er sich jetzt aufhält?«
»Nein. Wir waren nicht gerade gut befreundet.«
»Vielen Dank auch«, sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«
»Sie haben mich nicht darum gebeten, aber darf ich Ihnen trotzdem einen Rat geben? Halten Sie sich von Scrog fern! Der Mann hat eine Schraube locker. Als ihm gekündigt wurde, hat man ihn zu seinem Spind geführt, damit er ihn ausräumt und danach das Gelände verlässt. Ich blieb bei ihm, um sicherzustellen, dass er auch wirklich geht. Ich habe gesehen, was er in seinem Spind hatte. Bis oben hin voll mit Waffen und Munition. An der Türwand klebten Bilder, wie kleine Jungs das so machen, erst von Baseballstars, später von Frauen mit großem Busen und so. Bloß, bei Scrog waren das keine Stars und keine Frauen, es waren Fotos von SWAT-Beamten, bei der Festnahme von Flüchtigen. Als hätte er zu viele Polizeifilme gesehen. Als er bei uns anfing, hat er sich gleichzeitig bei allen örtlichen Polizeischulen beworben, aber keine hat ihn genommen.
Nach ein paar Monaten fing er an, von dieser Kopfgeldjägergeschichte zu schwafeln. Guckte sich alle Filme darüber im Fernsehen an. So einen Kopfgeldjäger aus New Jersey fand er besonders toll, der soll eine echte Kanone sein. Er sagte, er würde ihn ›studieren‹. Hat sich ganze Wochenenden freigenommen, um den Mann zu ›observieren‹. Vielleicht ist er längst in New Jersey. Gut für uns hier, sag ich nur.
Sie sind ein nettes Mädchen. Ich rate Ihnen, kaufen Sie sich einen neuen iPod!«
Ich ging zurück zu Ranger und verklickerte ihm die ganze Geschichte. »Die Kopfgeldjägerkanone dürftest dann wohl du sein.«
Ranger rief Tank an und gab ihm den Namen durch.
»Überprüf mal das Melderegister!«
Wir gingen zum Food Court, setzten uns an einen Tisch und aßen Pizza, während wir auf Tanks Rückruf warteten. Fünf vor sieben rief er an. Ranger notierte sich zwei Adressen und legte auf.
»Einmal die Adresse von Scrogs Eltern, und eine Wohnung in Dale City.«
»Hast du eigentlich mal sein Büro durchsucht? Oder die Wohnung, in der er mit Carmen zusammengewohnt hat?«
»Beim ersten Durchlauf haben wir sein Büro in Arlington gefilzt. Er hat nichts dagelassen. In der Wohnung das Gleiche. Er hat sich nicht Hals über Kopf aus dem Staub gemacht. Er hat alles mitgenommen, was ihn hätte identifizieren können. Im Kleiderschrank hingen ein paar Klamotten, und in der Schlafzimmerkommode lagen noch weitere Sachen von ihm. Alles andere gehörte Carmen.«
Scrogs Bleibe in Dale City befand sich in einem zweigeschossigen bunkerartigen Backsteinbau mit Mieterparkplatz und Blick auf die nahe Interstate. Die Wohnung lag im ersten Stock, Wohneinheit 209. Zehn Einheiten pro Stockwerk. Fleckiger Teppich. Aus 206 strömte starker Burritogeruch.
Ranger klopfte an die Tür von 209. Keine Antwort. Er probierte den Türknauf. Abgeschlossen. »Du hast nicht zufällig was Passendes in deiner Tasche?«, fragte er mich.
»Meinst du so ein kleines Einbrecherset mit Dietrich und so? Nein.«
Ranger setzte den Fuß an die Tür, trat einmal kräftig dagegen, und die Tür sprang auf. Ich folgte ihm, versuchte, die Tür wieder zuzudrücken, damit sie geschlossen blieb.
»Keine Sorge«, sagte Ranger und schaltete das Licht an. »Wir bleiben nicht lange. Es gibt sowieso nicht viel zu sehen.«
Es war ein Einzimmerapartment mit Küchenzeile. Das Rollo vor dem einzigen Fenster war heruntergezogen. Ein Schlafsofa aufgeklappt, ungemacht. Ein kleiner Tisch, zwei Holzstühle mit Lederlehne. Ein Aktenschrank aus Metall mit zwei Schubladen. Zwei Wäschekörbe, darin Computer und Zubehör.
»Leichtes Gepäck hat der Mann«, sagte Ranger.
»Vielleicht hat er seine Sachen bei seinen Eltern untergebracht.«
Ranger öffnete einen Wandschrank, und ein Haufen Pistolen kam ihm entgegen. Er stieg darüber, kauerte sich vor den Aktenschrank und zog die obere Schublade auf.
»Hier ist eine Akte mit der Aufschrift ›Festnahmen‹, aber sie ist leer. Und noch eine Akte mit der Aufschrift ›Gesucht‹, gefüllt mit Fahndungsfotos von amtlichen Schwarzen Brettern.«
Ranger zog die untere Schublade auf, holte ein Notizbuch hervor und reichte es gleich weiter an mich. »Bei dem Notizbuch habe ich ein mulmiges Gefühl. Guck es dir mal an, während ich mir die Regale angucke!«
»Dein mulmiges Gefühl ist gerechtfertigt«, sagte ich beim Blättern. »Das ist eine Hommage an Ranger. Ich habe den Eindruck, der ist dir überallhin gefolgt. Bilder von deinem Bürogebäude und von deinen Autos. Bilder von dir. Bilder von dir und mir zusammen. Bilder von... Schreck lass nach!«
Es war ein Bild von Carmen, nackt. Die handschriftliche Notiz darunter lautete: Unsere Hochzeitsnacht. Nur ein Vorgeschmack auf das, was kommt. Gleich dahinter ein Schnappschuss von mir. Und zum ersten Mal fiel mir die Ähnlichkeit zwischen Carmen und mir auf. Nicht dass man uns für Zwillinge hätte halten können, es war eher die Hautfarbe und die Statur.
Ranger sah mir über die Schulter. »Der Typ ist echt krank.«
»Glaubst du, dass er Carmen geheiratet hat, weil sie mir ein bisschen ähnlich sieht?«
»Ich glaube, er versucht, in mein Leben einzudringen.«
»Er hat Carmen verlassen und sie getötet.«
»Da hat er wohl noch geübt«, sagte Ranger.
Auf der nächsten Seite klebte ein Bild von Ranger vor dem Haus der Martines in Miami, im Gespräch mit Ron. Die Zeile darunter lautete: ›Ranger macht einen mysteriösen Besuch, aber ich kenne sein Geheimnis‹. Danach folgten Fotos von Julie.
Ranger wurde schweigsam. Er starrte auf die Fotos von seiner Tochter. In seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen, und er atmete nicht. Es war, als wäre aller Sauerstoff aus dem Raum gepumpt worden. Rangers Arme hingen schlaff herunter, und sein Blick war auf die Fotos gerichtet. Ein kleines Mädchen mit seidigem, braunem Haar war darauf zu sehen, mit intelligenten braunen Augen und etwas dunklerer Haut... das Abbild ihres Vaters. Ich nahm seine Hand und wartete, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Sie wird bestimmt unbeschadet daraus hervorgehen«, sagte ich. »Der Mann spielt eine Rolle. Er wird sich verhalten, als wäre er ihr Vater.«
Ranger nickte. »Das würde ich auch gerne glauben. - Komm, packen wir den Kram zusammen. Ich nehme den Computer und das Notizbuch mit. Sonst kann ich nichts sehen, was für uns interessant wäre.«
Wir schleppten Scrogs Sachen nach unten zum Auto und packten sie in den Kofferraum. Die Sonne war untergegangen, und der Parkplatz lag im Dunkeln. Der Verkehrslärm der Interstate schallte über das Haus hinweg.
»Was jetzt?«, fragte ich Ranger. »Willst du noch zu seinen Eltern?«
»Nein. Ich habe alles, was ich brauche. Wir fahren nach Hause.«
Wir fuhren auf der Interstate 95 zurück Richtung Norden, schweigend, Ranger wie in Trance. Wir folgten in der Dunkelheit einfach den Rücklichtern der vor uns Fahrenden, glitten wie körperlose Geister durch die Nacht. Raum und Zeit schienen sich aufgelöst zu haben, wir waren eingekapselt in Stahl und Fiberglas. Alles viel poetischer als die raue Wirklichkeit des Augenblicks, und die sah so aus, dass mein Hintern einschlief. Ich würde auch gerne behaupten, ich wäre in Trance gewesen wie Ranger, aber die Wahrheit ist, dass ich noch nie in meinem Leben einen tranceartigen Zustand erreicht habe.
Ich konnte mir so eine Trance nicht einmal vorstellen, und eigentlich wusste ich gar nicht genau, was das war. Wenn ich meinen Zustand beschreiben sollte, müsste ich sagen, ich hatte irren Schiss.
Irgendwo in Maryland schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als wir in die Broad Street bogen. Ich rekelte mich und sah zu Ranger. Seine Hand hing locker auf dem Steuerrad. Auf den ersten Blick wirkte er entspannt. Aus der Nähe betrachtet, sah man die Anspannung um die Augen und die Mundwinkel herum. Ich fragte mich, was wohl in ihm vorging. Und um welchen Preis er es für sich behielt.
Er stellte den Wagen auf meinem Parkplatz ab und stieg aus. »Ich bringe dich nach oben«, sagte er.
»Nicht nötig.«
Er schloss das Auto mit der Fernbedienung ab und geleitete mich zum Haus. »Doch. Hier läuft irgendwo ein Verrückter frei herum, der dich zu seinen Ranger-Souvenirs hinzufügen will.«
»Du hast recht«, sagte ich. »Danke. Ich werde gerne eskortiert.«
Wir gelangten ohne weitere Zwischenfälle nach oben, Ranger schloss die Tür zu meiner Wohnung auf und schaltete das Licht an. Rex lief leise in seinem Rad.
»Der Kampfhamster ist auf Posten«, sagte Ranger.
Ich warf eine Erdnuss in Rex‘ Käfig und wandte mich wieder Ranger zu. Im Schein der Küchenlampe sah er müde aus. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen, seine Lippen waren gespannt, und er kämpfte gegen den Schlaf an. »Du siehst erschöpft aus«, sagte ich.
»Es war ein anstrengender Tag.«
»Du hast noch eine halbe Stunde Fahrt vor dir. Möchtest du nicht lieber hierbleiben?«
»Doch.«
»Ich will nichts von dir, nicht dass du denkst«, sagte ich.
»Ich weiß. Mir reicht das Sofa.«
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Allmähliches Aufwachen. Ich öffnete die Augen und sah einen Lichtspalt unter meinen Schlafzimmervorhängen. Es war Morgen, ich lag in meinem eigenen Bett und fühlte mich sauwohl. Ich sah an mir herab. Der Arm eines Mannes lag auf meinem Oberkörper, die Hand wölbte sich sanft um meine Brust.
Ranger.
Ganz behutsam drehte ich den Kopf auf dem Kissen nach hinten und betrachtete ihn. Er schlief noch. Es wuchs ihm bereits ein starker Bart, und das Haar war ihm in die Stirn gerutscht. Ich war mir ziemlich sicher, dass er beim Einschlafen noch nicht in meinem Bett gelegen hatte. Ich spähte unter die Decke. Ich trug mein Tanktop und kurze Schlafanzughosen. Ranger schlief in der Unterhose. Hätte schlimmer sein können, dachte ich.
»He«, sagte ich.
Er schlang beide Arme um mich und zog mich zu sich heran, die Augen noch immer geschlossen.
»Ranger!«
»Hm.«
»Was machst du in meinem Bett?«
»Bis jetzt habe ich noch gar nichts gemacht, aber das könnte sich ändern.«
»Du hast gesagt, du wolltest auf dem Sofa schlafen.«
»Das war eine Lüge.«
Nicht schlecht, denn es fühlte sich gut an, ihn neben sich zu haben. Ich sah auf den Wecker hinter ihm, neun Uhr. »Ich muss zur Arbeit«, sagte ich. »ich bin schon spät dran.«
Er zog mich noch dichter zu sich heran und strich mit dem Daumen über meine Brust. »Willst du wirklich jetzt zur Arbeit gehen?«
Ich bekam einen Schwindelanfall, der so stark war, dass es auch gut ein Orgasmus hätte sein können. Ich glaube, ich habe sogar ein bisschen gestöhnt. Mental gab ich mir jegliche nur erdenkliche Mühe, Morelli treu zu bleiben, nur war der Körper nicht immer kooperationswillig.
Ranger küsste mich auf die Schulter, da klingelte das Telefon. Normalerweise reißt man in solchen Situationen die Telefonschnur aus dem Stecker, aber unsere Nerven waren im Augenblick nicht die stärksten, und so schraken wir beide bei dem Geräusch zusammen.
»Ich gehe ran«, sagte ich und griff über Ranger hinweg.
Am anderen Ende der Leitung hörte man einen Heidenlärm, dann meldete sich Melvins Stimme. »Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche«, schrie er in den Hörer. »Ich bin ganz alleine, und die Meute geht langsam auf mich los. Außerdem ist Joyce Barnhardt hier, die Frau macht mir Angst!«
»Wo sind Connie und Lula?«
»Wo Lula steckt, weiß ich nicht. Connie musste für jemanden eine Kaution am Gericht hinterlegen.«
Im Hintergrund ging ein Schuss los, ein Aufschrei von Melvin, dann war die Leitung tot. Ich schob Ranger beiseite und wälzte mich aus dem Bett. »Ich muss los. Melvin ist allein im Kautionsbüro. Es gibt Probleme.«
Ich schnappte mir ein paar Sachen zum Anziehen und lief ins Badezimmer.
»Wer ist Melvin?«, rief Ranger hinter mir her.
Vor dem Kautionsbüro trat ich auf die Bremse und sprang aus dem Wagen. Das Schaufenster war fast zugekleistert mit Klebbuchstaben, Werbung für Kautionen und unseren Service, aber zwischen den Buchstaben sah ich, dass das kleine Ladenbüro voller Leute war, die auf mich wie Kopfgeldjäger-Statisten aus dem Fernsehen wirkten. Ich stieß die Tür auf und brüllte Melvins Namen.
»Hier«, schrie er zurück. »Unterm Schreibtisch.«
Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und sah unter dem Schreibtisch Melvin hocken. »Warum sind die Leute alle auf einmal gekommen? Sollten die nicht planmäßig über den ganzen Vormittag verteilt antanzen?«
»Irgendwas ist schiefgelaufen. Man hat allen gesagt, sie sollten heute Morgen um neun Uhr hier sein.«
»Was war das für ein Schuss, den ich beim Telefonieren gehört habe?«
»Zwei Männer haben Wettschießen gespielt, dabei hat einer versehentlich das Telefon getroffen.«
Ich sah mir den Apparat an. Er war Schrott.
Ich fasste in die Kaffeekasse und schaufelte eine Handvoll Geld heraus. »He!«, sagte ich. »Hören Sie bitte!«
Keiner hörte zu. Ich kletterte auf den Schreibtisch und versuchte es noch mal. »He!«, schrie ich. »Schnauze! Alle mal herhören!«
Diese Sprache verstanden sie besser.
»Es tut mir sehr leid, dass die Termine durcheinandergeraten sind«, sagte ich. »Ich mache jetzt einen neuen Terminplan, und jeder von Ihnen bekommt fünf Dollar, damit er so lange frühstücken gehen kann, bis er dran ist. Und jetzt stellen Sie sich bitte in einer Reihe auf.«
Chaos brach aus. Jeder wollte der Erste sein. Einer wurde zu Boden gestoßen, ein anderer ins Gesicht geschlagen. Die Leute brüllten und fluchten, In-die-Augen-Stechen, Beißen, alles war erlaubt.
Ich holte Connies Pistole aus der Schreibtischschublade und bereicherte die Decke mit etwas Blei. Ein Batzen Putz fiel auf die Tischfläche, feiner Gipsstaub rieselte mir auf Haar und Schultern.
»Wer sich nicht ordentlich anstellt, wird erschossen«, sagte ich.
Murrend und ohne allzu viel Geschiebe und Gedränge stellten sich die Kandidaten in eine Reihe. Ich vergab Termine für je fünfzehnminütige Bewerbungsgespräche an elf Leute. Jeder bekam fünf Dollar. Alle gingen, außer einem.
»Sie können jetzt wieder unter dem Schreibtisch hervorkommen«, sagte ich zu Melvin. »Was ist mit Joyce? Ich dachte, sie wäre auch hier.«
»Sie ist gegangen. Sie sagte, sie würde später noch mal wiederkommen. Die war stinksauer. Hat irgendwas von wegen verarschen oder so gefaselt.«
Ich zog einen Klappstuhl an den Schreibtisch heran und bat den ersten Möchtegern-Kopfgeldjäger, Platz zu nehmen. Der Klappstuhl war alt und zerkratzt, und auf der Rückenlehne stand Beerdigungsinstitut Stiva. Ich selbst setzte mich auf Connies Schreibtischstuhl und rief Lula auf meinem Handy an.
»Wo steckst du, verdammt noch mal?«, fragte ich sie.
»Ich bin shoppen. Das musste sein. Wir waren der große Hit im Altenheim. Dabei hat sich ein neuer Auftritt ergeben. Dafür brauche ich noch ein Outfit.«
»Eigentlich solltest du uns hier bei den Bewerbungsgesprächen helfen.«
»Ich habe mir gedacht, dass ihr mich dazu nicht braucht. Das sind doch sowieso alles Loser.«
Ich musterte den Mann auf dem Klappstuhl vor mir. Er trug schwarze Lederhosen und eine schwarze Lederweste, die eine starke Brustbehaarung erkennen ließ. Unter der Weste quollen Speckröllchen hervor, die sich über die Gürtelschnalle wölbten. Er hatte sich mit schwarzen Lederarmbändern geschmückt, die mit Spikes bestückt waren, wie die Halsbänder für Rottweiler. Und er trug eine blonde Vokuhila-Perücke, vorne kurz, hinten lang.
»Du hast recht«, sagte ich zu Lula. »Happy Shopping.«
»Also«, wandte ich mich an den Mann vor mir, »sagen Sie mir, was Sie für den Beruf des Kautionsdetektivs qualifiziert!«
»Ich gucke mir alle Fernsehsendungen darüber an. Ich weiß, dass ich die Arbeit machen kann. Ich lasse mir von keinem was gefallen. Und ich habe eine Waffe.«
»Meinen Sie die, die sie sich ans Bein gebunden haben?«
»Ja. Und benutzen tue ich sie auch. Ohne lange zu fackeln. Mir kann keiner was vormachen, Schwarze, Schlitzaugen, Latinos, Polacken oder rote Socken. Ich schwöre, ich bringe die Schweine um, wenn‘s sein muss.«
»Gut, dass ich das weiß«, sagte ich. »Sie können jetzt frühstücken gehen.«
Als ich mit Idiot Nummer fünf beschäftigt war, lief Connie ein. »Wie läuft es?«, fragte sie. »Entschuldige, dass ich zu spät komme. Ich musste für jemanden eine Kaution hinterlegen. Ist das eine Kugel da in meinem Telefon?«
»Wir hatten anfangs einige Probleme, aber die haben sich inzwischen erledigt«, sagte ich. »Bis jetzt hatten wir hier zwei Spinner, einen Schwulen, einen Mann, der schon beim Reden über Waffen einen Steifen gekriegt hat, und diesen Gentleman hier, der anscheinend nur schwarze Lederchaps, Cowboyboots und sonst nichts trägt.«
Connie sah auf den Mann im Stuhl herab. »Schöne Boots«, sagte sie.
Als er gegangen war, besprühten wir den Stuhl mit Desinfektionsmittel und baten den nächsten Kandidaten, Platz zu nehmen.
»Ich bin hier im Auftrag Gottes«, sagte er. »Ich bin gekommen, um eure unsterblichen Seelen zu retten.«
»Ich dachte, Sie wären gekommen, weil Sie sich um eine Stelle als Kautionsdetektiv bewerben wollen«, sagte Connie.
»Gott liebt die Sünder, und wo finde ich mehr als hier?«
»Da hat er recht.«
Connie riss seinen Bewerbungsbogen vom Klemmbrett.
Lula kam abgehetzt herein, als der letzte Kandidat gerade ging. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schwierig es ist, als Rockstar die richtigen Kleider zu finden. Wir Sängerinnen können ja nicht einfach jeden Fummel tragen. Und jetzt, wo jeder weiß, dass Sally und ich unsere Klamotten aufeinander abstimmen, muss ich unbedingt was Gleichwertiges finden, was zu seinem Tangaslip passt. Das ist echt nicht leicht.«
»Warum kannst du nicht einfach die weißen Sachen noch mal tragen?«, fragte ich sie.
»So blendend weißes Zeug ist nicht gut für alte Leute. Die haben Netzhautschäden und grauen Star, von den Lichtreflexen auf meinem Hintern haben die Anfälle gekriegt.« Lula zog einen Haufen rosa Federn aus ihrer Einkaufstüte. »Nach langem Suchen habe ich endlich diesen Flamingofederndress gefunden. Bloß gab es dazu keinen passenden Flamingofederntanga, deswegen habe ich diese Federboa gekauft. Ich habe mir gedacht, die könnte man vielleicht an ein Suspensorium oder so nähen.«
»Das sind aber viele Federn«, sagte Connie. »Die sind doch nicht echt, oder?«
»Hier steht, das sind echte, gefärbte Zuchtvögelfedern. Soll ich es mal anprobieren?«
»Nein!«, sagten Connie und ich im Chor.
Lula guckte etwas beleidigt. Zur Entschuldigung sagte ich, wir hätten einen irren Hunger, sie könnte uns die Sachen ja nach der Mittagspause zeigen.
»Ich habe auch Hunger«, sagte Lula. »Ich hätte Lust auf Spaghetti und Fleischklößchen.«
»Gegen Spaghetti hätte ich auch nichts«, sagte Connie. »Wir können uns was von Pino‘s kommen lassen.«
»Für mich ein Sandwich mit Fleischklößchen«, sagte ich.
»Und für mich noch eine Extraportion Kartoffelsalat«, sagte Lula. »Und ein Stück Schokoladenkuchen. Im Showbiz braucht man Kraft.«
»Melvin?«, rief Connie. »Wir bestellen uns was bei Pino‘s. Möchten Sie auch was haben?«
»Nein«, sagte Melvin hinter der Wand aus Aktenschränken. »Ich habe mir was zu essen mitgebracht. Ich muss Geld sparen, falls ich doch noch ins Gefängnis komme. Ich habe gehört, wenn man da kein Geld hat, um allen anderen Zigaretten zu spendieren, wird man zum Flittchen von einem Knastbruder.«
»Sind Sie deswegen nicht zu Ihrem Prozess erschienen?«, fragte Lula. »Weil Sie davor Angst haben?«
»Ja. Ich bin zwar ein Perversling, aber nicht diese Sorte von Perversling. Ich bin eher ein Do-it-yourself-Perversling.«
»Verstehe«, sagte Lula. »Damit kenne ich mich aus.«
Connie gab die Bestellung auf und schob einen Stapel Bewerbungsmappen in die Mitte des Schreibtischs. »Eine von diesen Gestalten - mir fällt kein besseres Wort ein - müssen wir jetzt nehmen.«
»Durch diese Gestalten sinkt die Qualität unserer Arbeit«, sagte Lula. »Und die ist ohnehin nicht besonders hoch.«
»Wie machen wir uns denn?«, fragte ich Connie. »Ich meine, fangen wir genug Kautionsflüchtlinge ein, dass wir ohne einen Dritten auskommen können?«
»Immer wenn wir den Rückstand aufgeholt haben, landen wieder neue NVGler auf dem Tisch. Das ist das Problem. Ich werde diese Mappen jetzt zwischen uns aufteilen, und jede sucht sich den Besten aus ihrem Stapel aus. Dann entscheiden wir zwischen diesen dreien.«
Wir lasen noch immer die Mappen, als der Lieferbote von Pino‘s kam. Wir schoben die Mappen beiseite, breiteten das Essen auf Connies Schreibtisch aus und zogen uns noch ein paar von den Klappstühlen aus dem Beerdigungsinstitut heran. Ich hielt gerade mein Riesensandwich in der Hand, als Joyce Barnhardt ins Büro gerauscht kam und eine Akte auf den Tisch knallte, dass Lulas Spaghettisoße verspritzt wurde.
»Was fällt dir ein?«, sagte Lula. »Hast du Probleme?«
»Allerdings, Fettsack. Ich werde nicht gerne verarscht. Mit diesen UF-Akten. Ihr findet das bestimmt superwitzig. Mal sehen, ob Joyce unseren Willie Reese auftreibt.«
»Was hast du gegen Willie Reese?«, fragte Connie. »Das waren ganz normale Akten, die ich dir gegeben habe.«
»Der Kerl ist tot. Seit fast einem Jahr. Scheiße! Was soll ich machen? Ihn exhumieren und herschleppen?«
»Nein«, sagte Connie. »Ich möchte, dass du uns eine Kopie seiner Sterbeurkunde besorgst, damit wir den Fall abschließen und unser Geld zurückholen können.«
»Oh«, ruderte Joyce zurück. »Ich wusste nicht, dass das geht.«
»Und ich lasse mich nicht gerne Fettsack schimpfen«, sagte Lula. »Ich finde, du könntest dich ruhig entschuldigen.«
»Wenn du dich angesprochen fühlst«, sagte Joyce. »Eigentlich war es noch geschmeichelt.«
»So dick bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Lula. »Ich bin eben eine starke Frau. Eine Rubensfrau. Aber mit so was kennst du dich ja nicht aus. Dazu bist du viel zu ungebildet. Ich weiß Bescheid, weil ich letztes Jahr ein Semester Kunst am Community College studiert habe.«
»Ob einer fett ist, weiß ich auch so«, sagte Joyce. »Und du bist fett, eindeutig.«
Ich fand es gemein von Joyce, Melvin Pickle so zu verschrecken. Und ich fand es gemein, dass sie Lula fett nannte. Aber am gemeinsten fand ich, dass sie es fertiggebracht hatte, den blöden Willie Reese zu finden, auch wenn er längst tot war. Das hatte ich nämlich nicht geschafft.
»He, Joyce«, sagte ich.
Joyce drehte sich zu mir um, und ich warf eines von meinen Fleischklößchen nach ihr. Es landete mitten auf ihrer Stirn und hinterließ einen saftigen Fleck Tomatensoße.
»Miststück«, sagte Joyce und kniff die Augen zusammen.
Ich kniff auch die Augen zusammen. »Schlampe.«
»Pissnelke.«
»Hysterische Kuh.«
Joyce griff sich Lulas Spaghetti und lud sie auf meinem Kopf ab. »Ich bin keine hysterische Kuh.«
»He, das war mein Mittagessen!«, schimpfte Lula und goss ihr Connies Schokomilkshake in den Ausschnitt.
Joyce zog ihre Waffe und drohte Lula, Lula zog daraufhin ihre Waffe und drohte Joyce, und beide standen sich gegen-über und zielten aufeinander.
»Ich bringe dich um«, sagte Joyce.
»Ja, vielleicht, aber meine Wumme ist besser als deine«, sagte Lula.
»Deine Wumme ist ein Würstchen, verglichen mit meiner«, sagte Joyce.
»Ich habe eine Riesenkanone«, sagte Lula.
»Ach, Gottchen«, sagte Joyce. »Meine Dildos sind ja schon fetter als deine Knarre.«
»Sag bloß? Wetten, dass Stephanie dich mit ihrem Dildo um Längen schlägt? Sie hat einen Herbert Horsecock!«
»Willst du mich verarschen, oder was?«
»Nein, ganz ehrlich. Sag es ihr, Stephanie! Du hast doch einen echten Herbert Horsecock, stimmt‘s?«
»Sonderangebot. Zwei zum Preis für einen.«
Melvin war es gelungen, während der Unterhaltung unter Connies Schreibtisch zu kriechen. Ich sah gerade noch, wie eine Hand darunter hervorkam und Joyce mit einem Elektroschocker am Bein befummelte. Joyce gab einen Piepser von sich, erschlaffte und sackte in sich zusammen.
»Sie haben doch wohl nichts dagegen, oder?«, sagte Melvin. »Ich hatte Angst, dass sie noch jemanden erschießt. Ich habe so ein Ding noch nie benutzt. Kommt sie wieder auf die Beine?«
»Das war gut so«, sagte Lula. »Und um Joyce brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir pieksen sie andauernd mit dem Elektroschocker. Wenn sie die Augen wieder aufschlägt, sagen wir ihr einfach, dass sie auf der Tomatensoße ausgerutscht wäre und sich an der Schreibtischkante den Kopf gestoßen hätte.«
Ich hatte Nudeln im Haar, Nudeln hingen an meinen Ohren, und Nudeln klebten mir im Gesicht.
»Du ziehst das Unheil förmlich an«, sagte Lula. »So was habe ich noch nie erlebt.«
Ich klaubte einige Nudeln von meinem Shirt und warf sie auf Joyce. »Ich muss nach Hause, mich umziehen. Ich komme später wieder und forste dann den Stapel mit den Losern durch.«
Es fiel mir schwer, aus dem Haupteingang zu treten und nicht rüber zur anderen Straßenseite zu gucken. Selbst wenn ich nicht hinsah und den Kopf gesenkt hielt, spürte ich die schaurige Traurigkeit, die stets einem Ort anhaftet, an dem ein Mord geschehen ist.
Ich fuhr zurück zu meiner Wohnung, überprüfte gelegentlich im Rückspiegel, ob ich verfolgt wurde, aber soweit ich erkennen konnte, hatte ich keinen Beschatter. Ich stellte den Mini ab, trabte hoch in den ersten Stock, machte meine Wohnungstür auf. In der Küche lief ich Ranger über den Weg.
Er musterte mich von oben bis unten und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Babe.«
»Nudelschlacht mit Joyce Barnhardt.« Ranger hatte die Kleidung gewechselt und sich bequeme ausgewaschene Jeans und ein T-Shirt angezogen. »Es wundert mich, dass du immer noch da bist«, sagte ich.
»Tank musste einen bedrohten Zeugen in dem Versteck unterbringen, deswegen brauche ich deine Wohnung noch ein bisschen länger. Das Büro wird von der Polizei überwacht.«
»Ich dachte, du würdest mit der Polizei zusammenarbeiten.«
»Ich arbeite nur mit einem einzigen Mann zusammen, und der gibt keine Informationen weiter.«
»Für so eine Vereinbarung hat Morelli kein Verständnis.«
»Du darfst Morelli auf keinen Fall sagen, dass ich hier bin. Er ist ein Bulle. Er ist verpflichtet, mich festzunehmen.«
Ranger nahm sich ein in Plastikfolie gewickeltes Sandwich aus dem Kühlschrank.
»Wo hast du das denn her?«, fragte ich ihn.
»Hal hat mir was zu essen und Kleidung und Ausrüstung vorbeigebracht.«
»Ausrüstung?«
Er wickelte das Sandwich aus der Folie und aß es im Stehen.
Ich warf kurz einen Blick ins Esszimmer und musste an mich halten, um nicht loszukreischen: Zwei Computer, ein Drucker, ein Faxgerät, vier Handys mit Ladegerät, zwei Kisten, in denen vermutlich Waffen waren, vier Kisten mit Munition, eine große Maglite-Stablampe, eine kleine Maglite, das Notizbuch von Scrog, ein Stapel Akten, Kautionsfälle, wie ich gleich erkannte, und drei verschiedene Autoschlüssel.
»Zwei Computer?«, fragte ich.
»Einer gehört mir, und den anderen haben wir aus der Wohnung in Virginia mitgenommen.«
»Ist was Interessantes drauf?«
»Das Verzeichnis der angeklickten Websites ist typisch für ihn. Kampfsportarten begeistern ihn, und das Thema Strafverfolgung, ein paar Pornoseiten sind auch dabei. Er arbeitet im Wesentlichen mit einem bestimmten Suchprogramm. Keine gespeicherten Informationen, die uns weiterhelfen könnten. An einem Blog hat er noch geschrieben. Sporadisch. Faselt davon, dass er gerne Polizist wäre. Dann wieder Kopfgeldjäger. Fantasie und Wirklichkeit gehen ineinander über. Er will mit einem Superkopfgeldjäger zusammenarbeiten. Er lernt viel bei seinem Mentor, hält ihn aber für nicht besonders fähig. Dann ist noch von einer Beschattung die Rede, bei der er sein Opfer bis nach Florida verfolgt. An der Stelle bricht das Blog ab.«
»Wahrscheinlich warst du das Opfer, das er verfolgt hat.«
»Ja. Sein Notizbuch ist voll mit Fotos von diesem Abstecher. Seitdem weiß er auch über Julie Bescheid. Er ist mir gefolgt, hat gut beobachtet und sich den Rest zusammengereimt.«
»Ist dir nie der Verdacht gekommen, dass dir jemand nachstellt?«
»Nein. Eigentlich gehe ich immer mit offenen Augen durch die Welt, aber der Typ ist mir nicht aufgefallen. Dabei muss es eine komplizierte Überwachung für ihn gewesen sein. Er muss mir gefolgt sein, als ich das Büro verließ. Dann weiter bis zum Terminal am Flughafen, wo er mein Flugziel erfahren hat. Und er muss sich noch rechtzeitig ein Ticket gekauft haben, um dieselbe Maschine zu erwischen.« 
»Glaubst du, dass er einen Komplizen hatte?« 
»Davon schreibt er nichts.«
»Was ist mit Carmen?«
»Als er Carmen kennenlernte, hatte er seine Ranger-Identität schon angenommen. Ihren Namen gebraucht er nur ein einziges Mal, danach wird sie zu Stephanie. Das ist der Hauptgrund, warum ich bei dir bleibe. Ich bin sicher, dass der Kerl auch hinter dir her ist, und wenn er kommt, will ich hier sein.«
»Du benutzt mich also als Lockvogel? Um an Julie ranzukommen.«
»Wenn du nichts dagegen hast.«
»Wie sollte ich?«
Ranger klaubte eine Spaghettinudel aus meinem Haar. »Gleichzeitig möchte ich mich natürlich dem Glauben hingeben, ich würde dich beschützen.«
»Ich darf also nicht die aufopferungswillige Jungfrau spielen?«
»Dafür ist es zu spät, Babe.«
Mein Handy klingelte. Ich sah auf das Display. Morelli. »Wie geht‘s?«, fragte ich ihn.
»Heute wird Carmens Leiche freigegeben. An dem Auto haben wir nichts weiter entdecken können. Und ob wir bei Carmen noch fremde DNA-Spuren finden, ist fraglich. Ein Kampf hat nicht stattgefunden. Sie wurde aus allernächster Distanz durch das geöffnete Fenster in der Fahrertür erschossen. Wenn du die Zeitungen aufschlägst, kannst du sehen, wie viel Presse die Story kriegt. ›Tochter eines Kopfgeldjägers aus Trenton gekidnappt, Frau ermordet‹, in dem Stil.«
»Hast du schon eine Theorie? Verdächtige?«
»Ich verfolge einige Spuren. Und es gibt ziemlich Druck von oben, Ranger endlich festzunehmen.«
»Verstehe.«
»Wo bist du?«
»Ich bin zu Hause. Im Kautionsbüro gab es Arger, zum Schluss hatte ich mein Essen im Haar. Deswegen bin ich nach Hause gefahren, um mich umzuziehen.«
»Du versteckst nicht zufällig jemanden, der zur Fahndung ausgeschrieben ist, oder?«
»Wer? Ich?«
Morelli stieß einen angewiderten Seufzer aus und legte auf.
»Das ist ja noch mal gut gegangen«, sagte Ranger.
»Wenn ich mit dir zusammen erwischt werde, lande ich lebenslänglich im Knast.«
Rangers Mund verzog sich zu einem breiten Lachen. »Ich könnte dafür sorgen, dass es sich lohnt.«
»Darauf komme ich später zurück. Erst mal muss ich unter die Dusche und mir die Nudeln aus dem Haar waschen.«
Ich ging ins Schlafzimmer, machte die Tür zu und zog die Spaghettiklamotten aus. Ich hüpfte ins Badezimmer und stutzte, als ich das Waschbecken sah. Rangers Rasierzeug und Rasierseife, Rangers Zahnbürste. Rasch ging ich wieder ins Schlafzimmer und guckte im Kleiderschrank nach. Rangers Kleider hingen da. Ranger war bei mir eingezogen. Ich schloss mich ins Badezimmer ein und atmete tief durch.
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Ranger lümmelte auf seinem Stuhl, die langen Beine unter dem Esszimmertisch ausgestreckt. Er starrte auf den Computerschirm vor ihm.
»Wie läuft die Suche?«, fragte ich ihn.
»In Zeitlupe. Es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor, seit der Kerl Julie entführt hat.«
»Gibt es was Neues?«
»Ein paar Bilder und etwas Biografisches über Scrog. Seine Mutter ist Puertoricanerin. Haut und Haarfarbe sind also von Natur aus etwas dunkler. Sonst nichts, was uns weiterbringen würde. Für einen Profiler könnte er ganz interessant sein. Manche Verhaltensmuster sind geradezu klassisch, andere sind total neben der Spur.
Einzelkind. Erste Schulzeugnisse besagen, dass er intelligent ist, aber faul. Ein Träumer, schüchtern, nimmt am Unterricht nicht teil. In der Mittelstufe sackt er ab. Kriegt schlechte Noten. Wird zusammen mit zwölf anderen Jungen befragt, ob er von einem Priester sexuell belästigt wurde. Der Schulpsychologe wird eingeschaltet. Diagnose: Geringe Selbstachtung. Schwierigkeiten, Fantasie und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Es führt dazu, dass er die Folgen seiner Handlungen nicht abschätzen kann. Auf der Highschool wird er mit anderen schlechten Schülern in eine Förderklasse gesteckt. Zu Hause beschäftigt er sich stundenlang mit Computerspielen. Seine Mutter hält ihn für ein Genie. Der Psychologe hält ihn für einen Borderline-Psychopathen. Sein beruflicher Werdegang ist instabil. In keinem Job hält er es lange aus. Lehnt Autoritäten ab. Arbeitet meistens als Verkäufer. Plattenläden, Kinos. Managt für kurze Zeit ganz erfolgreich einen Comicbuchladen. Besucht Computerkurse auf einem Community College, schafft allerdings keinen Abschluss.«
»Hast du herausgefunden, welche Verbindung es zu dir gibt?«
»Kannst du dich noch an Zak Campbell erinnern? Vor zwei Jahren geriet er in eine Drogenrazzia. Der Kerl konnte entkommen und tauchte für eine Weile unter. In der Zeit hat man ihm noch einen Doppelmord angehängt. Ich habe ihn in Virginia aufgespürt, Tank und ich konnten ihn in einem Musik- und Videoladen festnehmen. Scrog hat damals in dem Geschäft gearbeitet. Ich kann mich nicht an ihn erinnern, und soweit ich weiß, hatten wir auch keinen Kontakt während der Aktion. Es war eine ganz unspektakuläre Festnahme. Wir sind in den Laden rein, hatten nur wenige Leute zur Sicherheit am Eingang postiert. Ich bin auf Campbell zugegangen, habe mich vorgestellt, ihm Handschellen angelegt und ihn abgeführt.«
»Ohne vorgehaltene Waffe?«
»Das war gar nicht nötig.«
»Das muss wohl Eindruck auf Scrog gemacht haben.«
»Anscheinend. Das ist die einzige Verbindung.«
Ich ging in die Küche und inspizierte den Kühlschrank. Bis oben hin voll mit Rangers Lebensmitteln: Sandwiches, Obst, fettarmer Frischkäse, Joghurt, diverse Gemüsesnacks, geputzt und vorgeschnitten. Ich klaute mir eine Minikarotte und warf sie Rex in den Käfig. Mein Blick wanderte zum Telefon auf dem Küchentresen, neben dem jetzt ein eingeschalteter Anrufbeantworter stand.
»Ich will keinen Anrufbeantworter«, rief ich Ranger zu. »Du kannst ihn ja wegwerfen, wenn diese Geschichte vorbei ist.«
Ich nahm mir ein Putensandwich und setzte mich an den Tisch.
»Hast du nicht gerade eben erst Spaghetti zum Mittagessen gehabt?«, fragte Ranger.
»Die sind in meinem Haar gelandet. Keine einzige in meinem Magen. Ganz Amerika sucht Scrog. Kaum zu glauben, dass man ihn noch nicht geschnappt hat.«
»Ihm macht das Spiel Spaß«, sagte Ranger. »Wahrscheinlich hat er Julie irgendwo versteckt und läuft jetzt getarnt durch die Gegend. Zuerst wird er noch vorsichtig sein, aber je länger das Spiel dauert, desto mehr Risiken geht er ein.« 
»Kann ich irgendwas tun?«
»Mach einfach so weiter wie bisher! Er soll sich ruhig an dich ranmachen.« Er holte eines der Handys vom Tisch. »Hier, benutz dieses Handy, wenn du mich anrufen willst! Meine Nummer ist eingespeichert. Und steck bloß immer den Notsender an! Der ist mit dem RangeMan-Netz verbunden. Mit dem Sender kann ich dich jederzeit aufspüren. Wenn du merkst, dass dich jemand verfolgt, versuch nicht, ihn abzuwimmeln.« Auf dem Tisch lagen verschiedene Autoschlüssel. »Ich fahre entweder einen blauen Honda Civic, einen silbernen BMW oder einen silbernen Toyota Corolla«, sagte Ranger. »Tank benutzt einen grünen Ford Explorer.«
»Und ich stoße mir weiter die Knie in meinem schwarzweißen Mini Cooper ab«, sagte ich.
Ich fuhr zu unserem Büro und parkte am Straßenrand, wo man mich leicht sehen konnte. Stephanie Plum, Psychobeute. Lula, Connie und Melvin hockten um Connies Schreibtisch herum und unterhielten sich über die Bewerber, deren Unterlagen sie vor sich ausgebreitet hatten.
»Diese Leute machen mir alle irgendwie Angst«, sagte Lula. »Eigentlich will ich mit keinem von denen zusammenarbeiten.«
»Mir gefiel die Frau mit dem Adler-Tattoo auf der großen Brust«, sagte Melvin.
Alle sahen ihn an, und er wurde knallrot.
»Hören Sie, Pickle!«, sagte Lula. »Wenn Sie weiter als Perversling durchgehen wollen, dürfen Sie nicht andauernd rot werden. Perverslinge kommen sonst noch in Verruf.«
Die Tür ging auf, und eine Frau kam hereinspaziert. »Ich habe gehört, dass Sie einen Kautionsdetektiv suchen«, sagte sie.
Wir musterten sie von oben bis unten. Keine schwarze Lederkleidung, keine sichtbaren Tattoos, keine ans Bein geschnallte Waffe, keine ausgeschlagenen Zähne. Damit hatte sie bereits alle anderen Bewerber um Längen geschlagen. Sie war ungefähr so groß wie ich und wog in etwa das Gleiche, vielleicht ein paar Kilo mehr um die Hüften. Sie hatte kurzes braunes Haar, trug dezentes Make-up, ein bisschen Lipgloss, ein Polo-Shirt und beige Hosen. Ein absolut angenehmes Außeres und gleichzeitig erstaunlich unscheinbar.
»Meri Maisonet«, sagte sie und reichte allen die Hand.
»Maisonet?«, sagte Lula. »Heißt so nicht eine Puppe?«
»Das ist eine Marionette«, sagte Connie.
»Ich habe nicht die allermeiste Erfahrung«, gestand Meri, »aber ich lerne schnell. Mein Vater war bei der Polizei in Chicago, ich bin unter lauter Polizisten aufgewachsen.«
Connie gab ihr das Formular, das wir erstellt hatten, für Namen, Adresse und die wichtigsten Angaben - menschliches Wesen, ja oder nein, und so weiter. Nachdem sie wieder gegangen war, gab Connie ihren Namen in den Computer ein.
»Sie sah ja ganz normal aus«, sagte Lula. »Und was meint der da?«
Langsam trudelten die Informationen auf dem Bildschirm ein.
»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte Connie. »Keine Vorstrafen, kreditwürdig, Highschoolabschluss, zwei Jahre als Kellnerin gejobt. Danach verzeichnet ihr weiterer beruflicher Werdegang eine Stelle in einer kleinen Brauerei in Illinois. Vor zwei Monaten hierhergezogen, ihrem Freund zuliebe. Achtundzwanzig Jahre alt.«
»Sie kann im Büro anfangen, Telefondienst und Computerrecherchen«, sagte ich. »Wenn Sie ein Gespür für den Job kriegt, können wir sie ja mal auf eine unserer Touren mitnehmen.«
»Okay«, sagte Connie. »Wenn alle einverstanden sind, rufe ich sie an und frage sie, ob sie morgen anfangen kann.«
»Allmählich werde ich nervös«, sagte Lula. »Wenn ich nicht bald losziehe und eines von unseren Dreckschweinen festnehme, passiert noch was.«
»Lonnie Johnson ist noch auf freiem Fuß. Aber bei dem weiß ich nicht, wie ich‘s anstellen soll«, sagte ich.
»Ich bin ja noch immer stinkig wegen Caroline Scarzolli«, sagte Lula. »Die hätten wir uns greifen sollen. Wie sieht das denn aus, von so einer durchgeknallten Oma gelinkt zu werden?«
»Die schießt uns glatt über den Haufen, wenn wir uns noch mal in dem Laden blicken lassen.«
»Wenn wir was kaufen, nicht.«
»Bloß nicht! Nicht schon wieder einen Dildo.«
»Muss ja nicht ein Dildo sein. In dem Laden gibt es noch viele andere feine Sachen. Ich brauche zum Beispiel ein scharfes Höschen.«
»Also gut«, sagte ich. »Ich warte im Wagen, und du gehst rein und kaufst dein scharfes Teil.«
»Ich gehe ja nicht nur deswegen rein«, sagte Lula. »Das ist nur zur Tarnung. Es geht hier um was Ernstes. Ich habe vor, jemanden festzunehmen.«
Ich schnappte mir meine Umhängetasche und griff mir die Autoschlüssel. »Ich fahre.«
Unterwegs glotzte ich stur geradeaus und vermied jeden Blick in den Rückspiegel. Sollte Ranger mich bis Pleasure Treasures verfolgen, dann wollte ich es wenigstens nicht wissen. Zwei Querstraßen hinter dem Laden hielt ich an.
»Ich komme nicht mit rein«, sagte ich. »Wenn die Alte auf dich schießt, musst du selber sehen, wie du dich da wieder absetzt. Ich hole dich da jedenfalls nicht raus.«
»Hmm«, sagte Lula. »Ich dachte, wir wären Partner. Geht man so mit seiner Partnerin um? Ich würde jederzeit für dich in den Laden reingehen! Ich würde für dich durchs Feuer gehen. Ich würde mich von jedem Miststück zu Brei schlagen lassen für dich. Ich könnte es mir nicht im Auto bequem machen, wenn ich wüsste, meine Partnerin ist in Gefahr. Wenn du in den Laden gehen würdest, um dem Gesetz dieses großartigen Landes zur Geltung zu verhelfen, und die Alte würde auf dich schießen - ich wäre sofort zur Stelle und würde dir helfen!«
»Du liebe Güte!«, sagte ich und stieß die Tür auf. »Halt die Klappe! Ich komme ja schon.«
Caroline sah auf und funkelte uns böse an, als wir den Laden betraten.
»Heute wollen wir nur shoppen«, sagte Lula. »Ich bin wirklich hochzufrieden mit dem Dildo. Deswegen habe ich mir gedacht, komme ich noch mal her und schau mich um, was es sonst noch so gibt.«
»Wir haben Schnäppchenangebote bei den elektrischen Geraten. Gilt aber nur heute«, sagte Caroline. »Falls Sie Interesse haben.«
»Ja, vielleicht«, sagte Lula. »Ich hatte mal einen Madam Orgasmo, aber der Motor war sofort überlastet.«
Vergeblich versuchte ich, einen nervösen Lachanfall zu unterdrücken. Ich kehrte Lula den Rücken zu und tat so, als interessierte ich mich brennend für die erotischen Massageöle vor meiner Nase. Es gab Leckmich-Schleckmich-Liebesschoko-Lotion, wärmendes Kama-Sutra-Ol, Peppermint-Kühlcreme. Lustgelee, zur Verringerung der Reibung und Vermeidung von Rötungen, mit Vitamin E angereichert und zum Verzehr geeignet.
Es ist so eine Sache mit diesem ganzen Spielzeug - manches fand ich ja ganz witzig. Wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn Joe mal mit dem Kram angekommen wäre. Ich kam mir nur saublöd vor, dass ich es für mich allein kaufte.
»Die haben schöne Elektrogeräte hier«, sagte Lula zu mir. »Willst du sie dir nicht mal angucken?«
»Nein, lass nur!«, sagte ich. »Ich suche mir lieber eins von diesen Massageölen aus.«
»Guck sie dir wenigstens mal an!«, sagte Lula. »Ich könnte deinen Rat ganz gut gebrauchen.«
»Die Massageöle sind alle viel zu teuer«, sagte Caroline. »Mit diesen vibrierenden Zauberstäben kommen Sie viel günstiger weg, das Massageöl kriegen Sie dazu noch umsonst. Das ist doch ein echtes Schnäppchen.«
»Ich brauche wirklich keinen Zauberstab mehr«, sagte ich. »Bei mir zu Hause ist alles voll davon.«
»Ich könnte jetzt gut einen gebrauchen«, sagte Lula. »Hast du deinen Zauberstab dabei? Guck doch mal in deiner Tasche nach, ja? Hast du mich verstanden?«
»Was machen Sie da?«, fragte Caroline. »Sie wollen doch nicht wieder was von mir, oder?«
Lula fasste in die Tasche, um ihre Pistole hervorzuholen, aber Caroline war schneller. Sie zog ihre Waffe unter der Theke hervor und zielte damit auf Lulas Kopf.
»Wenn Sie das nächste Mal in ihre Tasche fassen, holen Sie lieber Ihre Kreditkarte heraus«, riet ihr Caroline.
»Das wollte ich ja gerade«, sagte Lula. »Was sind Sie bloß für ein misstrauischer Mensch!«
»Sie wollen doch bestimmt noch die schnurlosen Massagestäbe von Lady Workhorse kaufen, oder? Die Öle kriegen Sie dazu geschenkt«, sagte Caroline.
Ich funkelte Lula böse an und rückte meine Kreditkarte heraus.
»So schlimm ist es doch gar nicht«, sagte Lula, als wir wieder in meinem Mini saßen. »Du hast ja nichts Nutzloses erstanden. Diese kleine Maschine verschafft dir auf Jahre hinaus Befriedigung. Du darfst sie nur nicht überstrapazieren, weil sonst der Motor schlappmacht.«
Ich brachte Lula zum Büro und blieb noch eine Weile im Auto sitzen. Ich wollte, dass Scrog mich endlich fand. Ich wollte Kontakt aufnehmen und die Sache hinter mich bringen. Ich wollte, dass der Albtraum für Julie und Ranger und alle anderen Betroffenen ein Ende hatte. Nach einigen Minuten rief ich Ranger an.
»Ist mir jemand gefolgt?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Wo bist du?«
»Gegenüber, ein paar Häuser weiter.«
»Und was jetzt?«
»Jetzt fahren wir nach Hause und bestellen uns was zu essen.«
Eine Viertelstunde später schloss ich meine Wohnungstür auf, Ranger trat nach mir ein.
»Ganz schön frustrierend«, stellte ich fest.
»Er steckt irgendwo da draußen und wartet auf den richtigen Moment. Wahrscheinlich genießt er das Vorspiel. Wir müssen Geduld haben. Die Polizei wirbelt irre rum, sucht nach ihm, bis er sich zu erkennen gibt. Wir verfolgen einen anderen Ansatz. Wir gehen auf sein Spiel ein.«
Ich warf meine Tasche und die Pleasure-Treasures-Tüte auf den Küchentresen und kramte in der Schublade, in der ich die Speisekarten der verschiedenen Restaurants mit Lieferservice aufbewahrte.
»Wonach ist dir?«, fragte ich Ranger. »Chinesisch, italienisch, Pizza, Brathühnchen?«
Ranger blätterte flüchtig in den Speisekarten. »Chinesisch. Ich nehme Naturreis, gedämpftes Gemüse und Lemonchicken.«
Das ist das Problem mit Ranger. Ich könnte mich stundenlang im Bett mit ihm wälzen, aber in der Küche würde er mich wahnsinnig machen. Ich rief den Lieferservice an und bestellte für mich noch ein Kung-Pao-Chicken, gebratenen Reis, gefüllte Klößchen und ein Stück von der »Chinesischen Mauer«, dem leckeren Schokoladenkuchen.
»Wann hast du Morelli das letzte Mal gesprochen?«, wollte Ranger wissen.
»Als ich nach Hause gegangen bin, um mich umzuziehen.«
»Melde dich mal bei ihm! Frag ihn, ob sich irgendwas Neues ergeben hat! Sag ihm, dass du heute Abend arbeiten musst!«
Ich lehnte mich müde an den Küchentresen. »Ich belüge Morelli nicht gerne.«
»Du belügst ihn ja nicht«, sagte Ranger. »Du sagst ihm nur nicht alles. Ich kann dafür sorgen, dass du heute Abend zu tun hast - wenn dich das beruhigt.«
Ich verdrehte die Augen und wählte Morellis Nummer.
»Was ist?«, fragte Morelli.
»Ich wollte mich nur mal melden.«
»Entschuldige, hier geht es gerade drunter und drüber. Irgend so ein fetter Gangsta hat gerade vor dem B&B Car Wash fünfzig Schuss abgefeuert und einen Weltrekord im Freisetzen von Körperflüssigkeiten aufgestellt. Bei dem Mann gibt es nichts mehr einzubalsamieren.«
»Was Neues über Julie Martine und Carmen?«
»Nichts. Wir warten noch auf die DNA-Analyse von Carmen. Ich würde mich gerne länger mit dir unterhalten, aber ich muss wieder ran. Mit dem Papierkram wegen der Sache bin ich bis morgen früh beschäftigt. Du fehlst mir. Sei vorsichtig!« Morelli legte auf.
»Jemand wurde vor dem B&B Car Wash durchsiebt«, sagte ich zu Ranger. »Morelli ist mit dem Fall beauftragt.«
»Morelli ist ein guter Mensch mit einem beschissenen Job«, sagte Ranger.
Wir standen noch immer in der Küche, und Ranger entdeckte die Pleasure-Treasures-Tüte. »Das muss ja ein ganz toller Laden sein, wenn du immer wieder hingehst.«
»Lass mich in Ruhe damit!«
Er sah in die Tüte und lachte. »Lady Workhorse?« Dann las er vor, was auf der Schachtel stand. »Lustvolle Stunden - garantiert!«
»Willst du mich quälen?«, fragte ich ihn.
Ranger nahm das Gerät aus der Schachtel. »Wir können es ja mal ausprobieren.« Er schaltete es ein, und es brummte in seiner Hand. »Fühlt sich schön an«, sagte er. »Sanfte Stöße.«
»Bist du Experte?«
»Nein«, sagte er, schaltete es ab und stellte es auf die Ablage. »Eigentlich habe ich für so was nichts übrig.« Als Nächstes holte er die Flasche Massageöl aus der Tüte. »Das finde ich schon interessanter. Mal sehen, was das so bewirkt.« Er drehte den Verschluss der Flasche auf, ließ einen Tropfen auf meinen Handteller fallen und verrieb ihn mit einer Fingerspitze. »Und? Wie ist das?« »Warm!«
»Auf der Flasche steht, es würde nach Kirschen schmecken.«
Er berührte mit der Zungenspitze meinen eingeölten Handteller, und ich spürte schon, wie es untenrum feucht wurde. Ich musste aufpassen, dass ich nicht in den Knien einsackte. »U-uund?«, fragte ich.
»Kirsche.«
Plötzlich klingelte es an der Wohnungstür, und ich stutzte. »Erwartest du Besuch?«, fragte Ranger. 
»Das Essen.« 
»So schnell?«
»Der Laden ist gleich um die Ecke auf der Hamilton.« Ranger schraubte den Verschluss auf die Flasche und ging zur Tür. Wir schleppten das Essen ins Wohnzimmer und machten es uns vor dem Fernseher bequem.
»Scrog ist seit fünf Tagen in New Jersey«, sagte ich. »Irgendwo muss er ja wohnen, muss Lebensmittel einkaufen. Warum krempeln wir nicht einfach alles um? Wo kriegt er zum Beispiel sein Geld her?«
»Wenn man eine Kreditkarte hat, braucht man kein Bargeld. Und er weiß sehr gut, wie man mit Kreditkarten betrügt.«
Ich spießte einen von den kleinen Klößen auf. »Warten fällt mir schwer.«
»Ist mir auch schon aufgefallen.«
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Ich wachte in Rangers Armen auf, die Beine ineinander verschlungen, mein Gesicht an seinem Hals. Er roch gut und fühlte sich noch besser an, warm und vertraut. Ich genoss es noch für einen Moment, bevor die Wirklichkeit mich einholte.
»Kommt mir vor wie ein Déjà-vu«, sagte ich. »Hast du nicht zuerst auf dem Sofa gelegen?«
»Nein. Ich saß noch am Computer, als du ins Bett gegangen bist. Und als ich fertig war, warst du schon eingeschlafen.«
»Und deswegen bist du zu mir ins Bett gekrochen? Ich dachte, du wolltest auf dem Sofa schlafen, als du hier eingezogen bist.«
»Falsch gedacht.«
»Du darfst nicht in meinem Bett schlafen. Das tut man nicht. Ich habe einen Freund. Er ist ein netter Kerl, aber Teilen ist nicht sein Ding.«
»Wir schlafen nur in einem Bett, Babe, nicht zusammen. Ich kann mich beherrschen, wenn du es auch kannst.«
»Na, toll!«
Rangers Gesicht verzog sich zu einem faltenreichen Lachen. »Kannst du dich etwa nicht beherrschen?«
Ich biss mir auf die Unterlippe.
»Stephanie«, ermahnte er mich. »So was darfst du mir nicht sagen. Ich würde das immer ausnutzen.«
Ich seufzte und wälzte mich zur Seite. »Das würdest du niemals tun. Du bist doch Ranger. Du bist derjenige, der mich beschützt.«
»Ja, aber nicht vor mir selbst!«
Ich stieß die Decke von mir und schlüpfte aus dem Bett. Ich musste unbedingt Edward Scrog finden. Sofort. Noch mal neben Ranger aufzuwachen, würde ich nicht aushalten.
Ich duschte und rief Morelli an.
»Was gibt es?«, sagte ich.
»Weiß nicht«, sagte Morelli, noch halb verpennt. »Soll ich raten?«
»Was ist mit Carmen? Mit Julie Martine. Warum habt ihr das Mädchen noch nicht gefunden? Was macht ihr eigentlich bei der Polizei? Wozu braucht ihr so lange?«
»Wie spät ist es?«, wollte Morelli wissen. Ich hörte ein Rumoren, dann Fluchen. »Scheiße! Halb acht!«, sagte Morelli. »Ich bin erst nach zwei Uhr ins Bett gekommen.«
»Habe ich dich geweckt?«
»Hmhm.«
»Entschuldige. Sonst stehst du immer so früh auf.«
»Heute nicht. Ich ruf dich später noch mal an.« Er legte auf.
Ich stapfte aus dem Schlafzimmer in die Küche, Ranger war gerade dabei, Kaffee zu kochen. »Ich gehe mal los«, sagte ich.
»Wohin ?«
»Muffins holen.«
»Ich bin in fünf Minuten fertig. Ich muss mir nur noch die Schuhe anziehen.«
»So viel Zeit habe ich nicht mehr«, sagte ich. »Ich muss los. Außerdem gibt es den Notsender an meinem Handy. Ich komme schon zurecht. Ich bringe dir auch einen Muffin mit. Was für einen willst du haben? Ohne Fett, ohne Zucker, dafür mit viel Kleie?«
Ich wandte mich zum Gehen, aber Ranger hob mich hoch, trug mich ins Schlafzimmer und warf mich auf die Matratze. »Fünf Minuten«, sagte er und band sich die Schuhe zu.
Ich lag da, alle viere von mir gestreckt, und wartete auf ihn. »Sehr machomäßig«, sagte ich.
Er packte meine Hand und zog mich hoch. »Manchmal machst du mich wahnsinnig.«
»Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du ja gehen.« Er stieß mich an die Wand und küsste mich. »Ich habe ja nicht gesagt, dass es mir hier nicht gefällt.«
»Gut, das wäre also geklärt«, sagte ich. »Holen wir jetzt Muffins oder nicht?«
Er ging mit mir runter zum Parkplatz, verfrachtete mich auf den Beifahrersitz in meinem Mini und setzte sich selbst hinters Steuer.
»Ich dachte, du wolltest mir heimlich folgen? Ich sollte doch Scrog aus der Reserve locken.«
»Heute Morgen locken wir ihn beide zusammen aus der Reserve. Wo willst du die Muffins kaufen?«
»Erst fahren wir zu Tasty Pastry. Danach zur italienischen Bäckerei. Dann schauen wir bei Prizolli‘s vorbei. Und bei Cluckina-Bucket holen wir uns noch einen richtigen Frühstücksmuffin mit Speck und Ei. Für die Zeitung fahren wir zu dem Laden in der Hamilton.«
»Willst du unbedingt gekidnappt werden?«
»Fällt dir was Besseres ein?«
Ranger fuhr vom Parkplatz runter Richtung Hamilton. »Ich will dich in deinem Tatendrang nicht bremsen.« Als wir an den Zeitungskiosk kamen, war der Mini vollbepackt mit Muffintüten. »Bring Kaffee und ein paar Zeitungen mit!«, sagte Ranger. »Wir machen ein Picknick.«
Zehn Minuten später saßen wir, für alle Welt sichtbar, auf einer Bank vor einem Buchantiquariat in der Hamilton, neben dem Kautionsbüro. Nur mitten auf der Straße hätten uns noch mehr Leute gesehen.
»Folgt uns jemand?«, fragte ich Ranger.
»Drei Autos. In dem grünen SUV sitzt Tank, dann ein grauer Taurus und ein Minivan.«
»Hast du keine Angst, dass dich die Polizei verhaftet?«
»Ich habe mehr Angst davor, dass mich irgend so ein Bürgerwehr-Samariter, der mein Konterfei auf einem Fahndungsplakat gesehen hat, abknallt.« Er trank einen Schluck Kaffee und rief Tank an. »Hast du den Taurus und den Minivan im Auge ?«
Ich entschied mich für einen Möhrenkuchenmuffin und wartete die paar Takte, während Ranger weitere Informationen übers Telefon bekam.
»Kopfgeldjägeramateure«, erklärte er mir schließlich. »Ausschalten«, sagte er zu Tank. »Ich will nicht, dass Stephanie solche Chaoten im Schlepptau hat.« Er legte auf, und wir saßen eine halbe Stunde lang da, aßen unsere Muffins, tranken Kaffee und lasen Zeitung. Gerade wollten wir uns nach was Neuem umgucken, als Morelli vorbeifuhr, mit quietschenden Reifen bremste und an den Straßenrand fuhr. Er stieg aus dem SUV und schlenderte zu uns herüber.
»Kannst du mir das mal erklären?«, fragte er mich.
Ich berichtete ihm von Edward Scrog, dem Notizbuch und den Computerblogs.
»Und jetzt sitzt ihr hier und wollt ihn provozieren, damit er aus seinem Versteck herauskommt.«
»Genau.«
»Das ist blöd und gefährlich dazu. Der Mann hat seine Frau erschossen und knallt dich genauso ab.«
»Ja«, sagte ich. »Aber doch nicht jetzt sofort.«
»Wie beruhigend«, witzelte Morelli. »Da vergeht mein Sodbrennen auf der Stelle.«
»Mir wird schon nichts passieren. Ich schwöre es dir!«, sagte ich zu ihm.
Morelli winkte angewidert ab. »Das hier will ich nicht gesehen haben«, sagte er. »Aber ich will auf dem Laufenden gehalten werden und die Beweise sehen, die ihr sammelt.« Er wandte sich an Ranger. »Und wenn du bei Stephanie deine Grenzen überschreitest und mir in die Quere kommst, dann passiert was.«
Er nahm sich einen Heidelbeermuffin aus der Tüte, lief zurück zu seinem Auto und brauste davon.
Ranger lachte mich an. »Nur damit du es weißt. Ich werde ihm natürlich unweigerlich in die Quere kommen.«
»Du und Morelli, ihr beide habt gänzlich unterschiedliche Prioritäten. Morelli will mich heiraten, und du willst mich...«
Ich brach mitten im Satz ab, weil ich nicht wusste, welches Wort ich hier einsetzen sollte. Aber eigentlich war gar kein Wort nötig. Wir beide wussten ja, was Ranger wollte.
»Babe«, sagte er. »Es ist kein Geheimnis, was ich mit dir machen will. Und ich will es ganz dringend. Aber ich kann mit zwei Körperteilen gleichzeitig denken. Ich werde schon nichts Dummes anstellen.«
»Einschließlich Ehe?«
»Ehe, Schwangerschaft und alles, was nicht in gegenseitigem Einvernehmen ist.« Er fuhr mit einem Finger unter dem Träger meines Tanktops entlang. »Anmachen darf ich dich doch aber noch, oder?«
Ranger sammelte die Tüten, leeren Kaffeetassen und Zeitungen ein, schloss das Kautionsbüro auf, schaltete die Alarmanlage ab und warf den Müll in Connies Papierkorb. Danach schaltete er die Alarmanlage wieder ein, verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich zu.
»Ich fahre zurück zu deiner Wohnung«, sagte er. »Ich muss arbeiten. Tank bleibt bei dir. Ich stoße später im Laufe des Tages dazu, in einem anderen Auto. Lauf in der Gegend rum, zeig dich den Leuten! Und nimm immer den Notsender mit!«
Ranger zog mich an sich und küsste mich, bevor wir in den Mini einstiegen.
»Ich will doch keine Gelegenheit auslassen, Scrog zu ärgern, falls er zuguckt«, sagte Ranger.
Connie, Lula und Melvin Pickle waren schon da, als ich ins Büro zurückkam.
»Meri Maisonet fängt heute Morgen bei uns an«, sagte Connie. »Soll sie sich erst mal in die einfacheren Suchprogramme einarbeiten. Wenn ihr Telefondienste oder eine Hintergrundrecherche für einen NVGler braucht, legt die entsprechende Akte einfach dazu.«
Ich warf die Akten von Charles Chin, Lonnie Johnson und Dooby Biagi in Meri Maisonets Erledigungskörbchen und schrieb zu jeder eine kurze Notiz. Was Chin und Biagi betraf, bat ich sie, deren beruflichen Werdegang und ihre Anschriften herauszufinden. Auf die Akte Johnson schrieb ich nur: »Finden Sie ihn!« Johnsons Akte enthielt bereits eine Unmenge an Informationen. Ich rechnete nicht damit, dass Maisonet ihn aufspüren würde, aber manchmal sah ein unverbrauchter Blick Dinge, die einem vorher entgangen waren.
Ich ging die übrigen Akten durch und suchte nach Fällen, bei denen ich nicht auf die Hilfe eines Partners angewiesen war. Edward Scrog würde sich eher aus seinem Versteck trauen, wenn ich allein wäre.
Ich setzte Bernard Brown an die erste Stelle auf meiner Liste.
Geringe Kaution, geringes Risiko. Gefahrenpotential gegen Null. Bernard hatte sich auf Marilyn Gorleys Hochzeit sinnlos betrunken und als Zeichen seiner Ehrerbietung ungeschickterweise einen Wandbehang, der vom Boden bis zur Decke reichte, in Brand gesetzt, als er während eines John-Lennon-Songs sein Feuerzeug hochhielt. Der Schaden, den er damit im Festsaal des Restaurants Littuchy anrichtete, belief sich auf satte 80.000 Dollar. Wahrscheinlich wäre keine Anzeige erstattet worden, wenn er nicht in Panik geraten wäre und dem Hoteldirektor einen Haken verpasst hätte, als der versuchte, Bernards brennende Haare mit einer Flasche Bier zu löschen.
Bernard war selbständiger Finanzbuchhalter, der zu Hause arbeitete. Es dürfte keine komplizierte Festnahme sein, rechnete ich mir aus.
»Ich greife mir mal Bernard Brown, damit er sich bei Gericht einen neuen Termin geben lässt«, sagte ich zu Lula. »Dazu braucht man keine zwei Leute. Du kannst hierbleiben und Meri ein bisschen helfen. Ihr erzählen, wie das Leben als Kopfgeldjägerin so ist.«
»Klar kann ich das machen. Ich kann ihr viel erzählen.«
Ich vermied Connies Blick und huschte verstohlen aus dem Büro, bevor ich mich noch mit Lula festquatschte. Ich war gerade auf dem Bürgersteig, als Morelli anrief.
»Ich wollte dir nur sagen, dass wir gerade einen abgestellten Mietwagen abgeschleppt haben. Er wurde am Donnerstag gegen acht Uhr am Newark Airport angemietet. Der Name auf dem Vertrag lautet Carmen Manoso. Deswegen ist es wieder auf meinem Schreibtisch gelandet. Ich weiß auch nicht, wie das der FBI-Fahndung entgehen konnte. Vielleicht hat keiner nach einem Dokument gesucht, das auf Carmen ausgestellt ist. Jedenfalls habe ich das Auto beschlagnahmt, wir untersuchen es gerade. Die Flecken auf dem Rücksitz sehen aus wie Blut. Wessen Blut, können wir jetzt noch nicht genau sagen.«
»Viel Blut?«
»Sieht nicht danach aus, als wäre da jemand gestorben - wenn du das meinst. Allerdings lag hinten im Auto, auf dem Boden, eine Spange, so eine, mit der Mädchen ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden. Wir haben sie fotografiert und das Bild an Rachel Martine geschickt, und sie konnte die Spange identifizieren. Sie gehört sehr wahrscheinlich Julie Martine.«
»Wo habt ihr den Wagen gefunden?« 
»In der Nähe vom Bahnhof.«
Ich rief Ranger an und überbrachte ihm die Nachricht. Dann stieg ich wieder in den Mini und fuhr zur Hamilton. Ich befolgte Rangers Rat, immer in Bewegung zu bleiben. Nicht an das Blut im Auto zu denken.
Bernard Brown lebte in einem Viertel, das an Chambersburg grenzte, gleich hinterm Saint Francis Hospital. Ich bog in seine Straße und parkte vor seiner Doppelhaushälfte.
Brown war dreiundvierzig Jahre alt und geschieden. Sein Haus war gepflegt, zeigte jedoch erste Verfallsspuren. Auf einem kleinen Schild neben der Haustür stand Bernard Brown, Wirtschaftsprüfer.
Ich klingelte und wartete. Ich musste an mich halten, um nicht in Tränen auszubrechen oder mich wie eine arme Irre nach eingebildeten Verfolgern umzusehen.
Bernard öffnete mir im Schlafanzug und Strickmütze auf dem Kopf. »Ja?«
Ich gab ihm meine Visitenkarte und stellte mich vor. »Ich mache mich doch zum Gespött, wenn ich so auf dem Gericht erscheine«, sagte er. »Ich kenne die Leute da. Ich mache für die Hälfte der Polizisten die Steuererklärung. Ich müsste meine Mütze abnehmen, das würde ich nicht überstehen.«
Mein Blick fiel auf die Strickmütze. Draußen waren dreißig Grad, und der Mann trug eine Strickmütze. Ich sah mir das Foto auf der Kautionsvereinbarung an. Volltreffer! Abgefackelte Haare.
»Sonst noch was verbrannt, außer Ihren Haaren?«, fragte ich ihn.
»Eine ganze Seite des Festsaals. Zum Glück wurde niemand verletzt. Außer dem Hoteldirektor. Dem habe ich die Nase poliert, als er mir Bier auf den Kopf schüttete. Da wusste ich noch nicht, dass mein Haar brannte.«
»Wahrscheinlich ist es gar nicht so schlimm«, sagte ich. »Nehmen Sie mal die Mütze ab! Vielleicht kriegen wir das ja hin.«
Er streifte die Mütze ab, und ich musste an mich halten, um nicht loszuprusten. Überall rosarote Flecken, da wo der Schädel sichtbar war, und Büschel von versengtem Haar. Und alles dick mit Fettcreme beschmiert. »Waren Sie schon beim Arzt?«
»Ja«, sagte er. »Er hat mir die Fettcreme zum Auftragen gegeben.«
»Sie sollten sich den Schädel rasieren. Kahlrasierte Köpfe sehen sexy aus.«
Er verdrehte die Augen nach oben, als wollte er auf seinen Schädel gucken. »Kann schon sein, aber das kann ich nicht selbst machen.«
»Ziehen Sie sich an! Wir fahren zu einem Frisör, bevor ich Sie aufs Gericht bringe.«
»Gut, aber nicht zu dem Frisör in der Hamilton. Der ist mir zu neugierig. Und auch nicht zu dem in der Chambers Street. Da geht meine Exfrau hin. Und in die Mall will ich auch nicht. Da gucken einen alle an. Und da sind immer nur Frauen drin.
Da käme ich mir komisch vor. Kennen Sie nicht einen Frisör, wo sich Männer rasieren lassen können?«


»Was soll das?«, fragte Bernie. »Wo sind wir hier?«
»Es ist der einzige Ort, der mir eingefallen ist, wo Männer regelmäßig rasiert werden.«
»Das ist doch ein Beerdigungsinstitut.«
»Ja, aber haben Sie schon mal gesehen, dass jemand mit einem Zweitagebart aufgebahrt wurde? Ich nicht. Alle sind perfekt zurechtgemacht, wenn sie in die Kiste kommen. Hier sind wir ganz unter uns. Ich habe die beiden Inhaber gerade erst kennengelernt. Die sind neu hier, aber die scheinen ganz nett zu sein. Außerdem backen sie ihre Plätzchen selbst.«
»Ich finde es gruselig.«
»Jammern Sie nicht ständig rum! Wenn es Ihnen nicht gefällt, können wir auch wieder gehen.«
Bernie stieg aus dem Wagen und trottete hinter mir her ins Beerdigungsinstitut. Ich spazierte durch das Foyer und sah, dass die Bürotüren offen standen. Dave Nelson saß am Schreibtisch. Er trug ein frisch gestärktes weißes Hemd und eine dunkelblaue Hose. Er sah auf und lachte, als ich auf ihn zukam.
»Wir haben ein Problem«, fing ich an.
»Oje. Das tut mir leid.«
»Nein, nein. Nicht, was Sie meinen. Bernie hat eine kleine Katastrophe auf seinem Kopf angerichtet, und er braucht jemanden, der ihm den Schädel rasiert. Nun weiß ich ja, dass Sie ständig Männer rasieren. Deswegen habe ich mir gedacht, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten.«
Bernie nahm seine Strickmütze ab, und Dave rief nach seinem Partner. »Scooter muss hier irgendwo stecken«, sagte Dave. »Make-up und Haare sind seine Spezialität. Da kann er wahre Wunder vollbringen, wirklich! Er hat früher am Estee-Lauder-Stand bei Saks gearbeitet.«
»Estee Lauder?«, sagte Bernie. »Ich weiß nicht. Das ist doch was für Frauen.«
Scooter erschien hinter uns. »Estee Lauder hat extra eine wunderbare Produktlinie für Männer entwickelt. Ein Tröpfchen von dem Augenserum, und Ihr Gesicht verjüngt sich um Jahre«, sagte er zu Bernie. Er reichte ihm die Hand. »Scooter«, stellte er sich vor. »Ich war gerade in der Küche, Plätzchen backen für die Aufbahrung heute Abend. Für Mrs. Kessmans Aufbahrung habe ich mich für Snickerdoodles entschieden, und bei Mr. Stanko für Schokoplätzchen mit echter Splitterschokolade. Richtig dicke Brocken. Für Mr. Stanko sollte es nämlich was echt Männliches sein. Er war Fernfahrer. Ein richtiger Männerberuf, finden Sie nicht?«
Bernie schüttelte Scooters Hand. Der Wunsch »nichts wie weg« stand Bernie ins Gesicht geschrieben. Schnell legte ich ihm Handschellen an.
»Reine Formsache«, erklärte ich Bernie. »Vergessen Sie es gleich wieder!«
»Ach, du Schreck«, sagte Scooter. »Ein Verbrecher?« »Nein«, beruhigte ich Scooter. »Er hat in letzter Zeit nur einiges durchgemacht mit seinen Haaren, und gerade dachte ich, er würde kalte Füße kriegen. Ob Sie ihm vielleicht den Kopf rasieren könnten?«
»Natürlich kann ich ihm den Kopf rasieren«, sagte Scooter. »Das steht ihm bestimmt gut. Ich habe auch Feuchtigkeitscreme, die viel besser ist als diese grässliche Fettcreme, die er jetzt benutzt. Kommen Sie, da hinten ist mein Arbeitszimmer.«
Wir verließen das Foyer und folgten Scooter in den neuen Anbau des verschachtelten Beerdigungsinstituts. »Wir nehmen Behandlungsraum Zwei«, sagte Scooter. »Nummer eins ist gerade besetzt.«
Bernie und ich spähten in den Raum. Kippbare Tische aus rostfreiem Stahl, Wägelchen, auf denen Instrumente auslagen, die man besser nicht bei Tageslicht betrachtete, leichter Geruch nach Formaldehyd.
»Das ist ja ein Einbalsamierungsraum!«, sagte Bernie. »Ist der nicht wunderschön?«, sagte Scooter. »Allerneueste Technik. Und hervorragend ausgeleuchtet. Setzen Sie sich auf den kleinen Hocker neben den Tisch, ich hole nur eben meinen Rasierapparat. Ich habe mich schon so daran gewöhnt, an Menschen in der Horizontale herumzuwerken, dass das hier bestimmt eine ganz lustige Erfahrung wird.«
»Ach, du Scheiße«, flüsterte Bernie. »Bringen Sie mich von hier weg!«
»Immer sachte. Er rasiert Ihnen nur den Kopf, er macht sonst nichts. Keine große Sache. Und wenn er fertig ist, bietet er Ihnen bestimmt ein Plätzchen an.«
»Da sind ja wohl Glückwünsche angebracht«, wandte ich mich an Scooter, als er sich hinter Bernie in Stellung brachte. »Volles Haus. Mrs. Kessman und Mr. Stanko. Und eine dritte Leiche in Vorbereitung.«
»Die dritte Leiche haben wir hier nur zur Lagerung. Die arme Carmen Manoso. Sie wurde obduziert und freigegeben, aber wir können sie erst Donnerstag überführen. Ich hatte gerade etwas Zeit, da habe ich unsere Carmen ein bisschen verschönert. Allerdings kann man bei jemandem, dem man das Gehirn praktisch chirurgisch entfernt hat, nicht mehr viel ausrichten, von dem großen Einschussloch im Kopf ganz zu schweigen. Trotzdem habe ich alles versucht, den Eltern den Anblick ein bisschen zu erleichtern, falls sie den Sarg noch mal öffnen.«
Carmen Monoso! Lag hier einfach tatenlos rum! Bis Donnerstag!
»Sie hat es verdient, aufgebahrt zu werden«, sagte ich zu Scooter.
»Wie bitte?«
»Die Frau ist berühmt. Chambersburg liebt seine ermordeten Mitbürger. Sie werden die vielen Trauergäste gar nicht alle unterkriegen können. Sie müssen Wartenummern ausgeben, wie in der Bäckerei.«
»Ich weiß nicht. Ich müsste erst ihre Eltern fragen.«
»Die Leiche gehört nicht ihren Eltern. Sie gehört ihrem Mann.«
»Dem Mörder?«
»Er ist immer noch ihr Ehemann. Ich gehe jede Wette ein, dass er sich eine Aufbahrung für sie gewünscht hätte.«
»Interessant«, sagte Scooter. »Dafür müsste ich aber sehr viele Plätzchen backen.«
Ich rief Ranger auf dem Spezialhandy an. »Ich bin in dem Beerdigungsinstitut in der Hamilton. Und stell dir vor... Carmen liegt hier.«
»Darf man mal fragen, was du in dem Beerdigungsinstitut zu suchen hast?«
»Nein. Das ist unwichtig. Wichtig ist, dass Carmen hier ist und erst Donnerstag nach Virginia überführt wird. Und da du doch ihr Mann bist, habe ich mir gedacht, dass du vielleicht eine Aufbahrung für sie veranlassen willst, damit Freunde und Verwandte Gelegenheit haben, sie ein letztes Mal zu sehen.«
»Grausig, aber clever«, sagte Ranger. »Gib mir mal den Verantwortlichen!«
Ich reichte das Handy an Scooter weiter.
»Spricht da Mr. Manoso?«, fragte Scooter. »Der Mann der Verstorbenen?«
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»Noch mal langsam zum Mitschreiben«, sagte Lula. »Du bist also mit Bernie Brown zum Beerdigungsinstitut gefahren, damit er sich da den Kopf rasieren lässt.«
»Ja. Hat prima geklappt. Nach dem Frisörtermin habe ich ihn bei Gericht abgeliefert, und er ist gegen Kaution auch gleich wieder freigekommen.«
»Und im Beerdigungsinstitut bist du über Carmen Manoso gestolpert.«
»Ja, kann man so sagen. Sie wurde dem Beerdigungsinstitut übergeben. Aber sie können die Leiche erst Donnerstag nach Virginia überführen.«
»Und dann hat Ranger angerufen und eine Aufbahrung für sie bestellt.«
»Laut Akte ist er ihr Ehemann. Und als solcher kann er eine Aufbahrung veranlassen.«
»Du hast nicht zufällig ein bisschen nachgeholfen, oder?«
»Ranger hat hauptsächlich mit Scooter verhandelt, die finanzielle Seite und so.«
Es war Connie, die für Bernie die Kaution hinterlegt hatte. Sie war kurz vor mir im Büro eingetroffen und war gerade dabei, einen abgebrochenen Fingernagel zu reparieren. »Normalerweise habe ich mit Aufbahrungen nichts am Hut, aber die will ich mir nicht entgehen lassen«, sagte sie und trug eine neue Schicht feuerroten Lack auf den Nagel ihres Zeigefingers auf.
Meri Maisonet saß mit einem Stapel Akten auf dem Sofa, machte sich Notizen, sagte nichts, aber es entging ihr auch nichts. Ich war mir über sie nicht ganz im Klaren. Sie schien einigermaßen tüchtig zu sein, aber irgendwas war schräg an ihr. Normalerweise sind Leute, die gerade eine neue Stelle antreten, nervös. Entweder geben sie sich zu viel Mühe, oder sie ducken sich. Nichts dergleichen bei Meri Maisonet. Sie trug Sportschuhe, Jeans und, wie beim ersten Mal, ein Polo-Shirt mit drei Kragenknöpfen. Keine üppige, mit Haarfestiger gestylte Frisur. Nur Lipgloss. Sie sah nicht gerade wie ein Jersey Girl aus, aber sie wohnte ja auch noch nicht lange hier.
»Wie läuft es?«, erkundigte ich mich.
»Ich habe jetzt die Informationen über Charles Chin und Dooby Biagi, um die Sie mich gebeten hatten. Zu den Anrufen bin ich noch nicht gekommen. Die wollte ich jetzt gerade erledigen. Und Lonnie Johnson muss auch noch warten. Tut mir leid.«
»Ist schon okay. Lonnie Johnson hat sich wahrscheinlich nach Peru oder sonst wohin abgesetzt. An dem kann man sich die Zähne ausbeißen. Ich dachte nur, es könnte nicht schaden, wenn mal jemand Neues einen Blick auf seine Akte wirft. Verschwenden Sie nicht allzu viel Zeit und Energie darauf, Sie könnten höchstens ab und zu mal bei einer der Kontaktpersonen anrufen und horchen, ob es was Neues gibt.«
»Ich habe das mit Ranger und Carmen in der Zeitung gelesen«, sagte sie. »Und über das kleine Mädchen... Julie Martine. Schrecklich. Eine Tragödie.«
»Ja«, sagte Lula. »Ziemlich unheimlich.« Und dann, an mich gewandt: »Gibt es schon einen Termin für die Aufbahrung? Die will ich nicht verpassen.«
»Morgen um sechs Uhr.«
»Mist. Um sieben haben wir einen Auftritt. Ich will mein neues Federkleid tragen, und Sally und ich haben einen neuen Song einstudiert. Wenn ich rechtzeitig komme, kann ich es vielleicht gerade noch schaffen.«
»Sieben Uhr? Ist das nicht ein bisschen früh für einen Bandauftritt?«
»Es ist wieder in einem Altenheim. Um acht kriegen die Leutchen ihre Medikamente, um neun ist Bettruhe«, sagte Lula.
»Ist doch irgendwie krank, dass er zuerst seine Frau umbringt und jetzt eine Aufbahrung für sie organisiert«, sagte Meri. »Hält er sich hier in Trenton auf?«
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Er hat alles am Telefon abgesprochen.«
»Mir ist bisher noch nicht zu Ohren gekommen, dass jemand behauptet, er hätte sie wirklich umgebracht«, sagte Lula.
»In der Zeitung steht, er würde wegen Mordverdachts gesucht«, sagte Meri. »Kennen Sie ihn? Arbeitet er für dieses Büro?«
»Ja, wir alle kennen ihn«, sagte Lula. »Er ist ein feiner Kerl. Wenn er was Böses tut, dann hat er immer einen guten Grund dazu.«
»Schwer zu glauben, dass es einen guten Grund gibt, seine eigene Frau zu ermorden«, sagte Meri.
»Vielleicht war sie eine Spionin«, sagte Lula. »Eine Geheimagentin oder eine Terroristin.«
»Ein Alien vom Mars«, sagte Connie.
»Hmm«, sagte Lula. »Du machst dich über mich lustig, aber ich meine es ernst. Woher soll man wissen, ob sie nicht eine Doppelagentin oder so was war?«
»Sie war keine Doppelagentin«, sagte ich. »Sie war einfach nur etwas überspannt.«
»Sie hat auf Stephanie geschossen«, sagte Lula zu Meri. »Hat ihrem Mini eine Kugel verpasst.«
»Und warum?«, fragte Meri.
»Aus Frust, weil sie ihren Mann nicht gefunden hat«, sagte sie. »Es war gerade kein günstiger Moment, sie anzusprechen.«
»Was sollen wir jetzt machen?«, wollte Lula wissen. »Hast du dir für heute Nachmittag jemanden ins Visier genommen?«
»Ich muss ein paar Sachen besorgen, und heute Abend schmeiße ich mich noch mal an Caroline Scarzolli ran.«
»Das wundert mich aber«, sagte Lula. »Hast du noch Luft auf deiner Kreditkarte?«
»Nein, aber die Frau geht mir auf die Nerven. Ich will sie endlich drankriegen.«
»Und wie willst du das anstellen?«
»Ich warte draußen, und wenn sie den Laden zuschließt, überfalle ich sie aus dem Hinterhalt.«
»Ich rate dir, sei vorsichtig!«, sagte Lula. »Die Frau ist zweiundsiebzig. Du könntest ihr was brechen, das sich nicht mehr reparieren lässt. Für jemanden, der so steinalt ist wie sie, finden sich schwer Ersatzteile.«
Viel wahrscheinlicher war es, dass sie mich nach Strich und Faden vermöbeln würde.
»Kommst du mit, die Scarzolli einsacken?«
»Und ob«, sagte Lula. »Ich will mir doch nicht entgehen lassen, wie du einer zweiundsiebzigjährigen Pornoverkäuferin zwischen die Hörner haust.«
»Das Geschäft macht um acht Uhr zu. Wir treffen uns um halb acht an der Ecke Elm und Twelfth Street.«
Ich verließ das Kautionsbüro und blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen. Ich sah mich um und stellte den Rückspiegel neu ein. Niemand war zu sehen, aber das musste nichts bedeuten. Ich reihte mich in den Verkehr ein, Richtung Stadtmitte. Erst bog ich in die Ryder, dann in die Haywood Street.
Zwei Straßen weiter, und ich stand vor Rangers Bürogebäude. Ich nahm die Fernbedienung, öffnete das Garagentor und glitt ins Untergeschoss. Bei abgeschaltetem Motor blieb ich zehn Minuten da sitzen.
Ich hatte hier nichts zu tun, fuhr einfach nur durch die Gegend, um aufzufallen. Laut Plan sollte ich alle Orte abfahren, die Scrog wahrscheinlich unter Beobachtung hatte, und ihn dazu bewegen, mir zu folgen. Ich verließ die RangeMan-Garage wieder und fuhr zum Bahnhof. Als ich in die Montgomery bog, rief Tank an.
»Du hast zwei Ratten aufgegabelt«, sagte er. »Der eine ist ein Idiot, der andere ein Idiot von der Bundespolizei. Wir halten dir den Rücken frei. Also nicht nach hinten gucken.«
Ich wusste nicht genau, was das heißen sollte, aber ich hielt mich dran und guckte nicht nach hinten. Ich fuhr am Bahnhof vorbei, die Hamilton auf und ab, holte mir bei Cluckina-Bucket eine Limo, fuhr weiter zum Kautionsbüro, kurvte durch Burg und sah auf einen Sprung bei meinen Eltern vorbei.
»Hast du schon gehört?«, sagte Grandma Mazur. »Die arme Carmen Manoso wird aufgebahrt. Eine geöffnete Leiche sieht man nicht alle Tage.«
»Der Sarg wird ja wohl geschlossen sein«, sagte ich zu Grandma.
»Das wäre aber schade«, sagte Grandma. »Obwohl, manchmal springen diese Deckel auch von ganz alleine auf.«
Wir waren in der Küche, und ich sah, wie der Blick meiner Mutter zum Schrank neben der Spüle flog, in dem sie ihre alkoholische Notration aufbewahrte.
»Eigentlich müsste ich mir noch ein neues Kleid für morgen Abend kaufen«, sagte Grandma. »Da wird‘s drunter und drüber gehen. Ich habe gehört, die wollen Nummern ausgeben, wenn man bis an den Sarg treten will. Und Ranger soll angeblich auch kommen. Es wimmelt bestimmt nur so von heißen FBI-Typen.«
Ich erwischte mich dabei, wie ich, vereint mit meiner Mutter, den Schnapsschrank anschmachtete. Der Aufbahrungsrummel am nächsten Abend würde grässlich werden. Wenn es gerecht zuginge auf der Welt, wäre Edward Scrog bis dahin geschnappt und Julie Martinez unversehrt ihren Eltern übergeben.
»Ich will mit Lorraine Shlein hingehen«, sagte Grandma zu mir. »Wenn du Lust hast, kannst du gerne mitkommen.«
»Oh, vielen Dank«, sagte ich. »Aber da muss ich passen. Vielleicht schaue ich später noch für ein paar Minütchen vorbei.«
Meine Mutter hakte sich bei mir unter. »Hör zu! Sei rechtzeitig da, und lass deine Oma nicht eine Sekunde aus den Augen! Hast du mich verstanden? Pass auf, dass sie nicht den Sargdeckel aufstemmt! Und nach der Trauerfeier schleppst du sie auch nicht in eine Oben-ohne-Bar, und wenn sie dich noch so anfleht. Und dass sie mir ja nicht heimlich was Hochprozentiges in die Punschbowle gießt!«
»Warum trifft es immer mich?«
»Weil du dafür verantwortlich bist. Das ist doch wieder nur eine von deinen Verbrecherfallen. Ich habe es im Gefühl. Myra Sklar hat mir gesagt, sie hätte beobachtet, wie du heute ins Beerdigungsinstitut gegangen wärst.«
»Zufall«, sagte ich.
Als ich aus dem Haus ging, sah ich zuerst die Straße auf und ab. Kein verdächtiges Fahrzeug in Sicht. Ich stieg in den Mini, fuhr zur nächsten Kreuzung, da klingelte mein Handy. »Du hast gerade einen Tramper aufgegabelt«, sagte Ranger. »Ein silberner Honda Civic, ein Stück hinter dir. Der Fahrer trägt eine schwarze Baseballmütze, aus der Ferne sieht er ganz gut aus. Wir überprüfen gerade seine Zulassungsnummer. Führ ihn brav zu dir nach Hause, ja?«
Ich verließ Burg und bog nach rechts in die Hamilton. Es war kurz vor fünf, Feierabendverkehr, und die Hamilton war verstopft. Im Rückspiegel sah ich den silbernen Civic. Er war ebenfalls abgebogen und lag jetzt vier Autos hinter mir. Ich erwischte gerade noch eine grüne Ampel, bei dem Civic sprang sie auf rot.
Ranger war immer noch in der Leitung. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich habe genug Bildmaterial. Ich will nicht, dass er Verdacht schöpft, er würde verfolgt. Fahr nach Hause und geh in deine Wohnung! Ich komm dann nach.«
Eine Stunde später betrat Ranger meine Wohnung und warf den Schlüssel auf den Küchentresen. »Er ist uns entwischt. Er machte plötzlich kehrt und fuhr Richtung Rathaus. Dann verschwand er in einem Parkhaus. Er hat das Auto abgestellt und ist zu Fuß weiter. Irgendwie ist er uns durch die Lappen gegangen.«
»Glaubst du, dass er dich gesehen hat?«
»Ich weiß nicht.«
»Glaubst du, dass es Scrog war?«
»Ja. Das Auto war gestohlen. Und nach den wenigen Eindrücken zu urteilen, passte der Mann auf die Beschreibung.« Ranger legte die Hände flach auf den Tresen und hielt den Kopf gesenkt. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass er mir durch die Lappen gegangen ist. Ich wollte in dem Parkhaus nicht zu nahe an ihn ran. Ich wollte, dass er uns zu Julie führt.«
»Es wird sich wieder eine Gelegenheit ergeben«, sagte ich. »Er wird erst abtauchen, wenn die Familie vollständig ist.« Ich öffnete den Kühlschrank. »Sieh an, sieh an! Die Lebensmittelfee war da und hat unsere Vorräte aufgefüllt.«
Ranger nahm sich ein Bier und ein Roastbeef-Sandwich.
»Schade, dass der Kerl irre ist«, sagte Ranger. »Dumm ist er nämlich nicht. Und er hat einen sicheren Instinkt. Wenn er nur ein klein bisschen normaler wäre, würde ich ihn glatt einstellen.«
Ranger ging mit Bier und Sandwich ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an. Er ließ sich aufs Sofa fallen und zappte sich so lange durch die Programme, bis er einen Sender mit den Lokalnachrichten fand. Ein Foto von ihm wurde gezeigt, gleich danach eins von Carmen. Der Sprecher verlas eine Ankündigung der Aufbahrung und bestätigte noch mal die Suchmeldung für das vermisste Kind.
Ranger versank noch tiefer in den Polstern. »Die haben gesagt, ich wäre bewaffnet und gefährlich.«
»Tja«, sagte ich. »Da liegen sie doch ganz richtig.« Ranger legte einen Arm um meinen Hals und küsste mich auf die Schläfe.
»Heute Nachmittag habe ich Rachel gesprochen«, sagte er. »Sie ist völlig fertig. Nachdem die Polizei ihr die Haarspange gezeigt hatte, musste man ihr was zur Beruhigung geben. Ich weiß natürlich, dass es nicht meine Schuld ist, aber ich fühle mich verantwortlich. Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun.«
»Ich finde, du nutzt längst alle Mittel, die dir zur Verfügung stehen, um Julie zu finden. Ich wüsste nicht, was man noch mehr tun könnte.«
»Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich hier nur so faul rumsitze.«
»Dann nutze die Zeit! In einer halben Stunde fährst du ja wieder hinter mit her. Ich bin fest entschlossen, mir Caroline Scarzolli zu schnappen. Wenn sie heute Abend ihren Laden schließt, ist sie dran.«
»Willst du nicht vorher noch mal in ihrem Laden eine Runde shoppen? Ich finde die versauten Sachen, die du immer mitbringst, so schön.«
Ich verließ das Haus durch den Hintereingang, wusste aber, dass Ranger mich beobachtete. Er hatte einen zehnminütigen Vorsprung und wollte mir unbemerkt zur Elm Ecke Twelfth Street folgen, wo Lula auf mich wartete. Tank war auch da, und Gott weiß, wer sonst noch. Schon so schlimm genug, dass ich mich bei Caroline Scarzolli wie ein Blödmann angestellt hatte, jetzt sollte es auch noch vor den Augen von Ranger und seinen Leuten passieren.
Da ich keine warnenden Anrufe auf meinem Handy bekam, ging ich davon aus, dass es nur meine Schutzengel waren, die hinter mir her fuhren. Ich sah Lulas Firebird in der Elm Street parken, stellte mich hinter sie und stieg aus. Im Hosenbund meiner Jeans klemmten Handschellen, in den Gesäßtaschen steckten zwei Dosen Pfefferspray.
»Diesmal willst du es wirklich wissen, ja?«, sagte Lula.
»Ich will es einfach nur hinter mich bringen.«
»Du weißt hoffentlich, dass meine Kundenkarriere in dem Laden damit zu Ende ist. Und das gerade jetzt, wo er mir anfängt zu gefallen.«
»Bist du so weit?«
»Klar, ich bin bereit«, sagte Lula und zog eine Glock aus ihrer Handtasche.
»Caroline ist wegen Kaufhausdiebstahl dran. Ein Ersttäter«, sagte ich. »Die kannst du nicht einfach so über den Haufen schießen.«
»Jedes Mal, wenn wir sie sehen, bedroht sie uns mit einer Waffe.«
»Egal. Du kannst sie trotzdem nicht einfach abknallen. Das geht nicht.«
»Mann, oh Mann. Wer hat dir bloß eingeredet, du könntest mich herumkommandieren?«
»Keiner. Es ist einfach so.«
»Hmm«, sagte Lula. »Ich will ihr eigentlich nur Angst machen.«
»Dazu reichen du und ich und deine dicke Knarre nicht. Das haben wir doch erlebt. Diesmal müssen wir sie aus dem Hinterhalt überraschen.«
Zu Fuß gingen wir bis zu einer Stelle auf der anderen Straßenseite, von der aus wir den Laden beobachten konnten. Versteckt hinter einem Lieferwagen, konnten wir Scarzolli erkennen, die im Geschäft herumlief, weil es sonst nichts mehr zu tun gab. Fünf vor acht fing sie mit den Ritualen der Ladenschließung an. Lula und ich überquerten die Straße und suchten Deckung in einer kleinen Gasse, die den Laden von den Nachbargeschäften trennte.
Die Neonwerbung erlosch, und wir hörten, wie sich die Eingangstür öffnete und wieder schloss und ein Riegel vorgeschoben wurde. Ich spähte um die Ecke und sah, dass Scarzolli in die falsche Richtung davon ging, von uns weg. Ich schoss aus der Gasse hervor und schlich mich von hinten an sie heran. Irgendwie musste sie gespürt haben, dass jemand hinter ihr war. Sie drehte sich um, stieß irgendeine Verwünschung aus und ging im Eiltempo weiter. Ich hatte mich ihr so weit genähert, dass ich sie fast greifen konnte, als Tank plötzlich aus dem Schatten trat und sich ihr in den Weg stellte.
»Entschuldigen Sie bitte, Ma‘am«, sagte er.
Scarzolli wich zurück und trat Tank in die Eier. Kaum zu glauben, dass jemand in ihrem Alter die Beine noch so weit hochwerfen konnte, aber Scarzolli erzielte einen Volltreffer. Tank erbleichte und sank auf die Knie, Hände vorm Schritt. Hinter ihm war Ranger, der sich vor Lachen bog.
Ich machte mich an Scarzolli ran und riss sie mit Gewalt zu Boden. »Leg ihr doch mal jemand Handschellen an, verdammt noch mal!«, rief ich.
»Ich versuche es ja«, sagte Lula. »Du musst sie festhalten. Die ist ja wie eine Krake. Die schlägt mit Armen und Beinen um sich.«
Ich wog einige Kilo mehr als Scarzolli, und ich drückte die alte Frau mit meinem ganzen Gewicht zu Boden. Dann spreizten sich Rangers jeansbekleidete Beine über uns, und er legte die Handschellen erst um das eine Handgelenk von Scarzolli, dann um das andere. Noch immer breit grinsend, hob er mich von der alten Schnepfe herunter und stellte mich auf die Beine.
»Du erheiterst mich doch immer wieder«, sagte Ranger.
»Du wolltest doch nur sehen, wie Tank einen Tritt in die Eier kriegt.«
»Yeah«, raunte Ranger lachend. »Schon dafür hat es sich gelohnt.«
Tank war wieder aufgestanden und ging umher, um den Schmerz loszuwerden.
»Hoffentlich hat es keine bleibenden Schäden angerichtet«, sagte Lula zu ihm. »Ich fand dich immer irgendwie attraktiv.«
»Die meisten Frauen mögen mich nicht«, sagte Tank. »Weil, ich bin denen zu dick.«
»Ich bin nicht wie die meisten Frauen«, sagte Lula. »Ich könnte mit einem dicken Mann fertig werden. Ich mag Dicke. Ich sage immer, je dicker, desto besser.«
Scarzolli lag immer noch auf dem Boden. Sie fauchte wütend wie eine Katze, und wenn ihr jemand zu nahe kam, trat sie mit dem Fuß nach ihm.
»Beherrschen Sie sich!«, sagte ich zu ihr. »Ist doch nur eine blöde Anzeige wegen Kaufhausdiebstahl.«
Ranger packte sie unter den Achselhöhlen, zerrte sie zu dem grünen SUV und verfrachtete sie vorsichtig auf den Rücksitz.
»Bring sie zur Wache!«, sagte er zu Tank. »Fahr sie zum Hintereingang! Stephanie kommt nach.«
»Ich lasse meinen Wagen hier stehen und fahre mit dir«, sagte Lula zu Tank. »Die verrückte Alte könnte noch mal randalieren, dann brauchst du vielleicht Hilfe. Wenn wir sie abgeliefert haben, könnten wir zusammen irgendwo einen Hamburger essen.«
»Ich soll Stephanie nicht aus den Augen lassen«, sagte Tank.
»Keine Sorge«, sagte Ranger. »Um Stephanie kümmere ich mich schon.«
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Erst nach zehn kam ich endlich nach Hause. Keine Anzeichen von Ranger, als ich meine Wohnung betrat, deswegen rief ich Morelli an.
»Lange nicht gesehen«, begrüßte er mich.
»Hast du mich schon vermisst?«
»Nein. Joyce Barnhardt ist mit ihren wohlerzogenen Hunden bei mir.«
»Damit kannst du mich nicht mehr ärgern. Ich weiß genau, dass du Joyce Barnhardt nicht ausstehen kannst.«
»Ja. Aber Bob könnte die Hundegesellschaft gefallen.«
»Ich habe gerade die alte Frau festgenommen, die den Pornoschuppen in der Twelfth Street betreibt. Tank wollte mir dabei helfen, und sie hat ihm in die Eier getreten.«
»Schade, dass ich nicht dabei war. Das muss ein Bild für Götter gewesen sein. Wahrscheinlich folgt dir ständig ein ganzer Tross von Rangers lustiger Truppe.«
»Meistens sind es irgendwelche Aufpasser, aber heute Nachmittag muss Scrog eine Weile hinter mir hergefahren sein.«
»Ranger hat mir Bescheid gesagt. Der Wagen ist bei uns als gestohlen gemeldet. Ich war kurz nach Ranger in dem Parkhaus, aber Scrog ist mir auch entwischt.«
»Kommst du morgen zu Carmens Aufbahrung?«
»Ja. Wir haben die Nationalgarde um Hilfe gebeten, um mit den Besuchermassen fertig zu werden.«
»Ist nicht wahr!«
»Nein. Aber besser wäre es wahrscheinlich. Ich war gerade auf dem Weg ins Bett«, sagte Morelli. »Willst du nicht unter meine Decke?«
»Lust hätte ich schon, aber ich muss hierbleiben und hoffen, dass jemand versucht, mich zu entführen.«
»Andere Männer haben Freundinnen mit stinknormalen, harmlosen Jobs«, sagte Morelli. »Schwertschluckerinnen und lebende Kanonenkugeln.« Er legte auf.
Ranger spazierte herein und erwischte mich, wie ich gerade vor der offenen Kühlschranktür hockte.
»Die Kühlschrankfee hat Sandwiches, Salat, frisches Obst, Bagels, Frischkäse und Lachs aus Nova Scotia dagelassen. Aber keinen Nachtisch«, sagte ich.
»Ich esse keinen Nachtisch.«
»Ja, aber es ist mein Kühlschrank.«
Ranger schnallte die Waffe ab, die er getragen hatte, und legte sie auf den Küchentresen neben die Schlüssel. »Ich sage Ella Bescheid.«
Ich klaute mir eine Packung Popcorn für die Mikrowelle und tat sie in eine Schüssel. »Ich habe eben mit Morelli gesprochen. Er sagte, du hättest ihn heute Nachmittag bei der Verfolgung von Scrog um Hilfe gebeten. Ich muss sagen, das hat Stil.«
»Ja. Ich weiß eben, was sich gehört.« Ranger vergrub seine Hand in das Popcorn. »Das Leben eines kleines Mädchens steht auf dem Spiel. Da ist kein Platz für Egotrips und Kompetenzgerangel.«
Ich ging mit der Schüssel Popcorn ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. »Hat jemand mal mit Scrogs Eltern geredet?«
»Sie werden beschattet, aber Kontakt gab es noch keinen.
Das hat die Bundespolizei übernommen, und die sind eine verschwiegene Meute. Soweit ich das beurteilen kann, hatte sich Scrog mit seinen Eltern zerstritten. Er wollte Polizist werden, und sie wollten ihn ins Kloster stecken.«
»Irgendwelche Hinweise aus der Szene, dass er versucht, Waffen oder Drogen zu kaufen?«
»Nein. Nichts.«
»Hat ihn jemand gesehen?«
»Immer wieder mal. Das wird dann der Hotline gemeldet. Bis jetzt hat sich allerdings noch kein Bewegungsmuster ergeben. Gestern Nachmittag wurde er sehr oft in South Beach gesehen, aber dann stellte sich heraus, dass es Ricky Martin war.«
Ich zappte mich gerade durch die 472 überflüssigen Kabelsender, da klingelte Rangers Handy. Er ging ran, und in Sekundenschnelle war er auf den Beinen und riss mich gleich mit hoch.
»Einer meiner Männer ist gerade angeschossen worden«, sagte er.
Mit einer Hand umklammerte er mein Handgelenk und zog mich durch die Wohnung. Ohne innezuhalten, griff er nach der Waffe und den Schlüsseln auf dem Küchentresen, und schon war er aus der Tür. Er rannte das Treppenhaus hinunter und zwang mich, da seine Beine länger waren als meine, mit ihm Schritt zu halten.
Wenn kein Verkehr ist und die Ampeln alle auf grün, schafft man die Strecke zum Saint Francis Hospital in weniger als zehn Minuten. Wir fuhren den silbernen BMW, Ranger hinterm Steuer, die Freisprechvorrichtung beim Handy angeschaltet.
Am Apparat war Hai, der Anrufe über Rangers zentralen Verteiler weiterleitete. »Manuel und Zero wurden zu einem Einbruch ins Kautionsbüro gerufen«, sagte Hai. »Als Manuel auf das Büro zuging, wurde dreimal auf ihn geschossen, durchs Schaufenster. Der Täter ist durch den Hinterausgang entkommen. Soll ich dich zu Zero durchstellen? Er ist gerade mit Manuel im Krankenhaus eingetroffen.«
»Nein«, sagte Ranger. »Ich melde mich von da aus.«
Wir waren nur einen Häuserblock vom Kautionsbüro entfernt, und der Verkehr vor uns kam zum Erliegen. Weiter vorne sahen wir das Blinklicht der Polizei. Ranger bog von der Hamilton ab und schlängelte sich durch Seitenstraßen. Fünf Minuten später stieß er auf die Straße, die direkt zum Eingang der Notaufnahme des Krankenhauses führte.
»Ich komme nicht mit rein«, sagte er. »Ich setze dich hier ab, dann kurve ich ein bisschen rum und parke in der Mifflin. Du kannst ja Zero zu mir schicken, aber sag ihm, er soll aufpassen, dass ihm keiner folgt. Du hast den Notsender angesteckt, ja? Ruf mich an, wenn du was über Manuel in Erfahrung gebracht hast!«
Ich sprang aus dem BMW und lief zum Eingang der Notaufnahme. Ranger wartete, bis ich durch die Tür getreten war, erst dann fuhr er los. Im Wartezimmer saß Zero, unverkennbar in RangeMan-Uniform.
»Wie geht es Manuel?«, fragte ich ihn.
»Er ist irgendwo dort hinten. Er wurde dreimal getroffen, aber er hatte eine kugelsichere Weste an. Die ersten beiden Treffer haben ihn einfach nur umgestoßen. Der dritte Schuss hat ihn in den Arm getroffen. Er wartet jetzt auf den Arzt. Heute Abend ist hier der Teufel los.«
Zero hatte recht. Das Wartezimmer war gerammelt voll mit Leichtverwundeten und ihren Angehörigen. Ich schickte Zero zu Ranger, damit er ihm berichtete, und sah mich um, wer gerade Dienst hatte. Wenn man in Burg aufgewachsen ist, kennt man eigentlich immer jemanden, der in der Notaufnahme arbeitet. Aber eigentlich war das auch egal, denn hier herrschte immer viel Publikumsverkehr. Mit etwas Geschick konnte man ungehindert bis zu den Behandlungsräumen durchkommen.
Ich holte zwei Tassen Kaffee und ging damit am Notaufnahmeschalter vorbei.
»Wo möchten Sie hin?«, fragte die Frau hinter der Theke.
»Ich will meinem Mann nur eben Kaffee bringen«, sagte ich. »Ich gehe gleich wieder.«
Ich trabte von Bett zu Bett, spähte hinter Vorhänge, bis ich Manuel schließlich gefunden hatte. Er lag auf dem Rücken, an einen Tropf angeschlossen. Das Hemd hatte man ihm ausgezogen, und um seine Brust war ein blutverschmiertes Handtuch gebunden. Gail Mangianni war bei ihm. Mit Gail bin ich zusammen zur Schule gegangen, ihre Schwester ist mit meinem Cousin Marty verheiratet. Gail ist Krankenschwester in der Notaufnahme und hat fast immer Nachtdienst.
»Hallo, meine Liebe«, sagte Gail. »Was treibst du denn hier?«
»Ich wollte meinen Mann Manuel Soundso besuchen.«
»Da hast du aber Glück, dass Ehefrauen hier reindürfen«, sagte Gail. »Sonst müssten wir dich wieder wegschicken.«
»Wie geht es ihm?«
»In ein paar Minuten hebt er ab. Ich habe ihm gerade eine Spritze verpasst.«
»Ich muss ihn unbedingt noch sprechen, bevor er abhebt«, sagte ich.
»Dann beeil dich! Er fängt schon an zu sabbern.«
»Weißt du, wer auf dich geschossen hat?«, fragte ich Manuel.
»Es war seltsam. Ich gucke von außen durchs Fenster, und so ein Typ glotzt mir entgegen. Er sah aus wie Ranger. Ich habe mich total erschrocken und war erst mal wie gelähmt. Dann hebt der Kerl seine Waffe, und die ganze Zeit, ich schwöre es, zuckt er nicht ein einziges Mal mit der Wimper. Er starrt mich stur an und schießt auf mich.«
Mir lief es kalt den Rücken herunter. Edward Scrog hatte seine Frau umgebracht und Rangers Mann kaltblütig niedergeschossen. Er hatte Manuel in die Augen geschaut und ohne zu zögern abgedrückt. Und jetzt, stellte ich mir vor, war Edward Scrog auf dem Weg zu seinem Versteck und seiner zehnjährigen Geisel. Julie Martine war irgendwo eingesperrt und wartete darauf, dass das Monster zurückkehrte. Eine Horrorvorstellung, die mir die Kehle zuschnürte. Ich hielt mich am Bettgeländer fest und sah, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Nur mit Mühe konnte ich mich wieder entspannen und mich auf Manuel konzentrieren.
»Hast du was in dem Büro erkannt?«
»Ich hatte meine Taschenlampe auf den Mann gerichtet. Ich stand direkt vor dem Schaufenster und habe versucht, etwas zu erkennen.«
»Was passiert jetzt mit Manuel?«, fragte ich Gail.
»Ich warte auf einen Arzt. Wahrscheinlich kommt er gleich in den OP, damit wir die Kugel entfernen können. Aber ich glaube nicht, dass es was Schlimmeres ist. Auf der Brust sind bestimmt ein paar Prellungen von dem Aufprall der Kugeln auf die Weste. Wir werden ihn beobachten und über Nacht hierbehalten.«
»Kann ich ihn nach der OP sehen?«
»Natürlich«, sagte Gail. »Du bist schließlich seine Frau.« Sie sah auf seiner Krankenkarte nach. »Du bist Mrs. Manuel Ramos.«
Ich ging zurück ins Wartezimmer und rief Connie an. Da Vinnie noch nicht wieder da war, würde sich die Polizei bei Connie melden, um das Büro zu inspizieren.
Als die Leitung stand, hörte ich im Hintergrund jede Menge Lärm und quäkenden Polizeifunk.
»Hallo?«, versuchte Connie durch den Lärm zu dringen.
»Du bist wahrscheinlich gerade im Büro.«
»Ja. Und wo steckst du?«
»Im Krankenhaus. Ich war bei dem Mann, der angeschossen wurde.«
»Wie geht es ihm?«
»Sieht gut aus. Was gibt es im Büro Neues?«
»Waffen und Munition fehlen. Das ist auch schon alles. Die Kaffeekasse hat er nicht angerührt. Wahrscheinlich blieb ihm gar keine Zeit, nachzugucken. Wir hatten sie weggeschlossen. Und den George-Foreman-Grill wollte er auch nicht haben.«
»Hat die Polizei den Kerl schon geschnappt?«
»Nein. Der war längst über alle Berge, als sie eintraf. Die Alarmanlage ist losgegangen, als er eingebrochen ist, und die Leute von RangeMan waren zufällig in der Nähe. Er hat auf einen von Rangers Männern geschossen und ist dann durch den Hintereingang raus.«
»Ist Morelli da?«
»Nein. Wir haben eine Menge Polizisten hier, sogar welche in Zivil. Und ein Mann von außerhalb, Rhodenbarr. Ich kenne keinen von denen. Die haben mir gesagt, die meisten Männer wären gerade auf einem Festbankett für Joe Juniak, der gerade zum Herrscher des Universums ernannt wurde.«
»Kann ich dir helfen?«
»Nein. Es geht schon. Meri ist auch hier. Sie wollte gerade eine Pizza abholen, als sie die vielen Polizeiautos sah.«
Ich rief Ranger an und sagte ihm, was ich erfahren hatte. »Ich warte, bis Manuel aus dem Operationssaal kommt.«
»Bleib im Krankenhaus! Ruf mich an, wenn du von da aufbrichst!«
»Ist Tank wieder fit?«
»Ja. Und er lacht, aber er ist völlig alle. Ich habe ihn mal nach einem Halbmarathonlauf gesehen, da sah er besser aus.« »Er hat einen anstrengenden Tag hinter sich. Zuerst musste er sich von einer alten Dame die Klöten polieren lassen, und dann durfte er mit Lula noch einen Hamburger essen gehen.«
»Muss ja ein irres Vorspiel gewesen sein.« Ranger hörte sich irgendwie sehnsüchtig an.


Ich hatte mein Tanktop und die Boxershorts angezogen, die Zähne geputzt, das Gesicht gewaschen und Feuchtigkeitscreme aufgetragen. Ich war fix und alle, und ich wollte nur noch schlafen. Das Problem war nur - in meinem Bett lag ein Mann. Und ich wusste nicht, was ich mit ihm machen sollte. Das heißt, was ich mit ihm machen wollte, wusste ich sehr genau. Ich wusste auch, was ich machen durfte. Aber leider waren Wollen und Dürfen zwei verschiedene Dinge. Selbst wenn Morelli nicht gewesen wäre, befand ich mich in einer Zwickmühle, wie ich mich weiter gegenüber Ranger verhalten sollte.
Ich seufzte. Stephanie, Stephanie, mach dir nichts vor! Du wüsstest doch ganz genau, was du mit Ranger anfangen würdest, wenn Morelli nicht im Spiel wäre. Du würdest auf ihm rumreiten wie Zorro auf seinem Gaul.
Ranger beobachtete mich. »Kommst du ins Bett?« »Ich überlege noch«, sagte ich zu ihm. »Komm doch zu mir, dann helfe ich dir bei deiner Entscheidung!«
»Schreck lass nach!«, sagte ich in einem Anfall von Klarsicht. »Du bist der böse Wolf.«
»Stimmt, da gibt es gewisse Ähnlichkeiten.«
Ich schnappte mir mein Kopfkissen und nahm mir die zweite Decke, die über der Stuhllehne hing. »Damit kann ich mich heute Abend nicht mehr beschäftigen. Dazu bin ich viel zu müde. Wenn du nicht auf dem Sofa schlafen kannst, lege ich mich eben dahin.«
Bewaffnet mit Decke und Kissen, stapfte ich ins Wohnzimmer, knipste das Licht aus und ließ mich aufs Sofa plumpsen. Wie sich herausstellte, war das Sofa zu kurz. Egal, sagte ich mir, zieh die Knie an. Jetzt stellte sich heraus, dass das Sofa zu schmal war. Die Polster verrutschten immer wieder, und dann drückte mir auch noch irgendeine Kante in den Rücken. Ich warf Decke und Kissen vom Sofa und versuchte, auf dem Boden zu schlafen. Zu hart. Zu flach.
Schließlich war ich es leid, stapfte wieder zurück ins Schlafzimmer, kletterte über Ranger hinweg und schlüpfte unter meine Bettdecke.
»Die Prinzessin kehrt zurück«, sagte Ranger.
»Jetzt fang bloß nicht wieder an.«
Ich wälzte mich in der Dunkelheit hin und her und versuchte, mir eine bequeme Lage zu verschaffen.
»Was ist los?«, fragte Ranger.
»Ich habe mein Kopfkissen im Wohnzimmer liegen lassen.«
Ranger schlang einen Arm um mich und zog mich zu sich heran. »Wir können uns meins teilen. Klettere nur nicht auf mich drauf, so wie letzte Nacht, sonst findest du den süßen kleinen Schlafanzug morgen beim Aufwachen auf dem Boden wieder.«
»Ich klettere nicht auf dich drauf!«
»Du hast platt auf mir draufgelegen, Babe.«
»Das wünschst du dir wohl nur. Deine Hand liegt auf meinem Po.«
»Meine Hand auf deinem Po ist noch deine geringste Sorge.«
Ich wachte auf, meine Gliedmaßen vollkommen mit Rangers Gliedmaßen verheddert.
»Oh«, sagte ich. »Entschuldige! Ich liege ja auf dir drauf.« Ranger küsste meinen Nacken und schob den Träger meines Tanktops von meiner Schulter. Dann war auch schon seine Hand unter meinem kleinen Top, seine Finger strichen über meine Brust. Er küsste mich, und unsere Zungen berührten sich, und seine Lippen glitten an meinem Körper entlang, tiefer und tiefer und noch tiefer. Das wusste ich noch von dem einen Mal, als wir miteinander geschlafen hatten. Ranger verstand was von Liebe. Und er küsste liebend gerne. Ranger küsste jede Stelle meines Körpers. Jede. Und wie. Plötzlich hielt er mitten im Küssen inne. »Was ist?«, fragte ich.
»Jemand ist an deiner Tür. Ich habe das Schloss schnappen hören.«
»Das kannst du unmöglich gehört haben! Dein Kopf steckte unter der Decke!«
Er glitt von mir herunter, stieg aus dem Bett und huschte Richtung Tür.
»Du liebe Güte!«, sagte ich. »Du kannst doch nicht in der Aufmachung an die Tür gehen!« »Meine Waffe liegt in der Küche.«
»Ja, aber deine Unterhose liegt auf dem Boden in meinem Schlafzimmer!« Dabei war das noch das geringste Problem.
Die Wohnungstür öffnete sich, und mit einem Ruck spannte sich die Vorlegekette. Kurz Stille, dann Morellis ungeduldige Stimme. »Steph?«
Es gab Zeiten in meinem Leben, da konnte ich keinen finden, der mit mir ausgehen wollte. Lange Trockenperioden ohne Freund, ohne Sex, ohne Aussicht auf eine Beziehung. Und jetzt hatte ich gleich zwei Männer. Das Leben ist hart. Ich wühlte unter dem Laken nach meinem Schlafanzug, stieg in Tanktop und Boxershorts und sprang aus dem Bett. Barfuß taperte ich zur Tür und spähte durch den Spalt.
»Hi«, sagte ich.
»Willst du mich nicht reinlassen?«
»Doch.«
Ich schob die Vorlegekette beiseite und öffnete die Tür.
»Ich will auch gar nicht bleiben«, sagte er. »Ich will nur meine Sachen vorbeibringen.« Er warf einen Matchbeutel in den Flur.
»Was soll das?«
»Ich ziehe zu dir.«
Oh, Mann.
Morelli sah das Kissen und die Decke im Wohnzimmer. »Wer schläft denn hier auf dem Boden?«
»Ranger ist hier.«
»Dann wird es morgens eng im Badezimmer«, sagte Morelli. Er gab mir einen Kuss und verschwand.
Während Ranger unter der Dusche stand, machte ich Kaffee und genehmigte mir ein Pop-Tart. Dann schlich ich mich hinaus auf den Hausflur und klaute Mr. Woleskys Zeitung. Ich war in der Küche und las einen Artikel über den Überfall und die Schüsse, als Ranger hereinschlenderte. Er trug Jeans und T-Shirt, sein Haar war noch feucht.
»Das war knapp«, sagte er und goss sich Kaffee ein.
»Ja. Beinahe hättest du ihm auch noch die Tür aufgemacht.«
»Ich meinte nicht Morelli. Ich meinte uns.«
»Das auch«, sagte ich.
Ranger schnitt einen Bagel auf und suchte den Toaster. »Der ist kaputt«, sagte ich.
Er stellte den Grill an und schob den Bagel in den Ofen. »Erstaunlich häuslich für einen Mann voller Geheimnisse«, sagte ich zu ihm.
Er blickte mich über den Rand der Kaffeetasse an. »Ich mag es eben heiß.«
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Der Bürgersteig vor dem Kautionsbüro war noch feucht, nachdem er zur Entfernung der Blutflecken abgeschrubbt und abgespritzt worden war, und zwei Männer reparierten das Schaufenster. Ich stellte meinen Mini vor dem Buchantiquariat ab, stieg aus, schlängelte mich vorsichtig an den Männern und den Glasscherben vorbei und marschierte durch die offene Tür.
Es war bereits nach neun Uhr, ich war die Letzte, die zur Arbeit kam. Connie saß an ihrem Schreibtisch, Meri hockte mit Telefon und Laptop an einem Klapptisch, Melvin Pickle wütete in der Aktenablage, und Lula fläzte sich auf dem Sofa und blätterte in der Star.
»Wie geht es dem Kerl, der angeschossen wurde?«, wollte Connie wissen.
»Ganz gut. Ich bin so lange im Krankenhaus geblieben, bis er aus der Narkose aufgewacht ist. Die Arzte wollten ihn über Nacht dabehalten, aber er hat sich geweigert. Er kann von Glück reden, dass er eine kugelsichere Weste getragen hat.«
»Der Polizei gegenüber hat er ausgesagt, dass Ranger auf ihn geschossen hätte«, sagte Meri.
»Ja, aber als ich ihn im Krankenhaus sprach, sagte er, das sei nur der erste Eindruck gewesen. Er wäre vor Schreck wie gelähmt gewesen. Dann hätte er gemerkt, dass es doch nicht Ranger war, sondern nur jemand, der schwarze Sachen trug und Ranger sehr ähnlich sah.«
»Wie kann er sich da so sicher sein, dass es doch nicht Ranger war?«, fragte Meri. »Immerhin hat er auf ihn geschossen!«
»Er sagte, er hätte direkt vor dem Fenster gestanden und eine Taschenlampe auf den Mann gerichtet. Der Mann hätte ihm in die Augen geschaut, die Waffe gehoben und ohne mit der Wimper zu zucken auf ihn geschossen.«
»Da läuft es mir kalt den Rücken runter«, sagte Lula. »Eiskalt. Jede Wette, dass das der Kerl ist, der das kleine Mädchen entführt hat? Schrecklich. Das Kind muss furchtbare Ängste ausstehen.«
»Ich weiß nicht«, sagte Meri. »Mir kommt das komisch vor. Alles läuft immer auf Ranger hinaus. Warum sind Sie sich so sicher, dass er es nicht doch war? Könnte doch sein, dass er verrückt geworden ist. Soweit ich weiß, war er sowieso ziemlich düster drauf. Wie Batman. Verschwiegen. Eine gequälte Seele. Immer schwarz gekleidet.«
»Die schwarzen Klamotten vereinfachen nur vieles«, sagte ich. »Er braucht keine passenden Sachen rauszusuchen. Das erspart ihm jeden Morgen die schwere Entscheidung, was er anziehen soll. Und seine Haushälterin muss sich keine Sorgen machen, dass die Kleider in der Waschmaschine abfärben könnten.«
Meri riss ungläubig die Augen auf. »Kennen Sie ihn denn so gut?«
»Äh, nein«, sagte ich. »Ich habe mich nur an seine Stelle versetzt.« Na gut, das war gelogen, und wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und so weiter, aber Meri hatte etwas an sich, das mir nicht geheuer war. Schwer zu sagen, was es genau war, aber die Frau war mir immer noch suspekt. Irgendwas an ihrer Art störte mich, so wie sie einen anguckte, wie sie Fragen stellte, wie sie hier reingeschneit gekommen war und alles richtig machte... sie war viel zu perfekt für diesen Job.
»Sie kennen ihn nicht, das ist das Problem«, sagte Lula zu Meri. »Sonst würden Sie das verstehen. Er ist düster drauf, aber auf eine gute Art. Und außerdem kann jemand, der so geil ist wie er, gar kein schlechter Mensch sein.«
»Haben Sie was über Dooby Biagi und Charles Chin in Erfahrung bringen können?«, fragte ich Meri.
Sie übergab mir die Akten. »Bei beiden alles wie gehabt. Ich habe ein bisschen rumtelefoniert, anscheinend haben sich beide nicht aus der Stadt abgesetzt.«
»Startklar?«, fragte ich Lula.
»Ja. Ich wollte dich sowieso sprechen.«
Wir stiegen in meinen Wagen, und Lula wartete, bis ich losgefahren war, bevor sie anfing.
»Drei Sachen wollte ich dir sagen. Erstens, irgendwas an Meri stört mich. Ich weiß allerdings nicht, was es ist. Zweitens, wo sind Ranger und Tank gestern Abend hergekommen? Tank spricht nicht. Und er würde sowieso nichts sagen. Und drittens, Tank hatte recht, als er meinte, er sei zu dick. Es ist, als würde man mit einem prähistorischen Monster ringen. Als wollte man sich mit King Kong anlegen. Und alles an ihm ist dick. Versteh mich richtig, wirklich jedes Körperteil. Weißt du was? Ich bin verliebt. Ich brauche nicht mehr ins Pleasure Treasures zu gehen, ich vergnüge mich jetzt mit meinem eigenen Schatz, und der heißt Tank. Wahrscheinlich hat er noch einen anderen Namen, aber den kenne ich nicht. Er würde ihn mir sowieso nicht verraten.«
»Vielleicht liegt es nur daran, dass Meri neu ist.«
»Melvin ist auch neu, und bei dem habe ich kein komisches Gefühl. Es ist ja nicht so, dass ich Meri nicht mag. Sie ist eigentlich sogar ganz liebenswert. Trotzdem, ich habe kein gutes Gefühl bei ihr.«
Dooby Biagis Akte lag zuoberst. Dooby hatte an der Theke von irgendeinem Fastfood-Restaurant gearbeitet, und man hatte ihn erwischt, als er gerade in die Kasse greifen wollte. Er behauptete, er hätte nur Geld wechseln wollen, aber der Betriebsleiter fand nicht nur Wechselgeld in Doobys Tasche. Dooby hatte mehrere hundert Dollar geklaut, dazu fanden sich noch ein Pfeifchen und ein paar Gramm Crack.
Dooby wohnte in einem Reihenhaus in Burg. Meris Recherche zufolge teilte er sich die Mietkosten mit drei anderen Männern. Und natürlich war Dooby arbeitslos.
Ich hielt vor Doobys Haus, ließ den Motor im Leerlauf, und Lula und ich starrten zur Haustür. Wir rührten uns nicht vom Fleck.
»Ich habe überhaupt keine Lust zu dieser Aktion«, sagte ich schließlich.
»Ich auch nicht«, sagte Lula. »Der Job laugt mich total aus. Ich habe absolut keinen Bock mehr, ständig Leute zum Gericht zu schleifen. Ich komme mir vor wie der Grinch aus dem Film.«
»Jemand muss die Drecksarbeit ja erledigen«, versuchte ich, uns von dem Wert unserer Arbeit zu überzeugen.
»Das weiß ich auch«, sagte Lula. »Was wir hier tun, ist fürs Allgemeinwohl. Die Polizei hat schließlich keine Zeit, sich mit diesen Leute abzugeben. Müssen wir sie eben suchen. Ich brauche nur einen Urlaubstag zwischendurch, um wieder auf andere Gedanken zu kommen.«
Ich guckte in meinen Rückspiegel, ob Ranger zu sehen war.
Lula guckte ebenfalls. »Er ist da irgendwo, oder? Er folgt dir auf Schritt und Tritt. Deswegen waren die auch bei Pleasure Treasures gleich zur Stelle.«
»Wir haben die Hoffnung, dass der Ranger-Doppelgänger sich an mich ranmacht. Und wenn er mich aufgespießt hat, wird er uns zu Julie führen.«
»Ein ziemlich genialer Plan«, sagte Lula. »Es sei denn, der Ranger-Doppelgänger kommt auf die Idee, dich zu töten.«
Ich sackte ein Stück tiefer ins Sitzpolster.
»Heute wird es wieder heiß«, sagte Lula. »Weißt du, wozu ich Lust hätte? Ich würde gerne raus nach Point Pleasant fahren, zu der Spielhalle, mein Glück an so einem Automaten versuchen, wo man einen Greifarm in einen Haufen Kuscheltiere ausfahren kann. Und ich möchte ein Orange-Vanille-Sahneeis essen.«
Ich legte einen Gang ein, machte ein Kehrtwende und fuhr zurück zum Büro. »Wir müssen dein Auto nehmen«, sagte ich. »Hast du es hinterm Haus geparkt?«
»Ja. Auf meinem Stammparkplatz an der Straße stand heute Morgen der Wagen von der Glasfirma.«
»Wir haben uns für ein anderes Auto entschieden«, sagte ich zu Connie, als wir durchs Büro rauschten.
Ich suchte mir eine Waffe aus dem Schrank aus, nahm eine Schachtel Munition mit und ließ den Notsender liegen. Die Waffe und die Munition steckte ich in meine Tasche, dann verschwanden Lula und ich durch den Hintereingang.
»Eigentlich ist das nicht korrekt, was wir hier machen«, sagte ich zu Lula. »Aber ich brauche mal einen Tapetenwechsel. Weg von all diesen traurigen und unheimlichen Sachen. Und ich muss für ein paar Stunden mal auf Abstand zu Ranger gehen.«
»Ich kann hinter uns niemanden sehen«, sagte Lula. »Ich glaube, wir haben sie ausgetrickst.«
Als wir gerade auf der Brücke waren und den Manasquan Inlet überquerten, rief Ranger an. »Wo bist du?«, fragte er.
»Ich nehme mir einen Tag frei.«
»Du hast den Notsender nicht dabei.«
»Ja, aber dafür habe ich eine Waffe mitgenommen. Die ist sogar geladen. Zusätzliche Munition habe ich auch. Und zur Verstärkung ist Lula bei mir.«
Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Hallo?«, sagte ich. »Bist du sauer?«
»Sauer ist gar kein Ausdruck. Willst du mir nicht sagen, wo du bist?«
»Nicht, wenn du schlechte Laune hast.« Noch größeres Schweigen.
»Musst du dich gerade schwer zurückhalten?«, fragte ich. Ranger in Trenton, und ich in Point Pleasant, da kann man leicht übermütig werden.
»Nerv mich nicht!«, sagte Ranger.
»Du kannst diesen ganzen Stress ab«, sagte ich zu ihm. »Aber ich verkrafte das nicht. Ich brauche mal was Schönes zum Ausgleich. Und mein Mut ist auch fast aufgebraucht. Wir haben aufgepasst, dass uns niemand folgt. Wir sind bewaffnet. Wir sind nüchtern. Heute Nachmittag bin ich wieder zu Hause. Sobald ich in Trenton bin, rufe ich dich an.« Ich haute ihn aus der Leitung, und der kalte Schweiß brach mir aus. »Das war Ranger.« »Sag bloß?«
»Es wird alles noch schlimmer«, sagte ich zu Lula. »Er hat in meiner Wohnung übernachtet, und heute Morgen ist auch noch Morelli eingezogen.«
»Soll das ein Witz sein? Ranger und Morelli wohnen bei dir? Beide? Gleichzeitig?« »So sieht es aus.«
Lula fuhr auf den Parkplatz des Pavillons. »Zwei Alphamännchen in ein und denselben Käfig gesperrt, das gibt Arger. Die zerfleischen sich. Die beiden sind ja keine normalen Männer. Die tragen zusammen so viel Testosteron mit sich rum, die könnten glatt ganz New York mit ihrer Energie versorgen.«
»Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich will lieber ein Eis lecken und in der Sonne sitzen und dem Meeresrauschen zuhören.«
Ranger lauerte auf dem Parkplatz vor meinem Wohnhaus, als ich nach Hause kam. Er saß in einem RangeMan-SUV, der Wagen war neu, er war schwarz, er war makellos, er hatte einen fetten Motor, getönte Scheiben und sauteure verchromte Felgen.
Ranger stieg aus und begleitete mich bis zu meiner Wohnung.
»Ist Morelli da?«, fragte ich ihn.
»Nein, noch nicht. Aber wir haben jetzt fünf Uhr, und ich nehme an, dass er bald eintrudelt.« Er schloss die Wohnungstür auf, ging als Erster hinein und sah sich um, bevor er mir bedeutete einzutreten. »Du hast einen Sonnenbrand auf deiner Nase«, sagte er. »Gibt es in Point Pleasant keine Sonnencreme?«
»Woher willst du wissen, dass wir in Point Pleasant waren?«
»Ich habe mir gedacht, entweder die Shopping Mall oder Point Pleasant. Und weil beim Telefonieren im Hintergrund nicht die üblichen Einkaufspassagen-Geräusche zu hören waren, musste es Point Pleasant sein.«
»Bist du mir bis dahin gefolgt?«
»Nein. Ich habe Hal und Roy geschickt.«
»Die habe ich gar nicht gesehen.«
»Darauf will ich ja hinaus. Hal ist sonst nicht zu übersehen. Man hat das Gefühl, ein Dinosaurier steigt einem hinterher. Wenn du Hal also schon nicht gesehen hast, würdest du Edward Scrog erst recht nicht erkennen.« Er warf die Schlüssel auf den Küchentresen. »Wenn dir was nicht passt, dann erwarte ich von dir, dass du es mir sagst, nicht, dass du vor mir wegläufst.«
»Du hörst nicht zu.«
»Ich höre immer zu«, sagte Ranger. »Ich bin nur nicht immer deiner Meinung. Im Moment habe ich ein Problem, das ich anscheinend nicht alleine lösen kann. Ich brauche dich, um meine Tochter zu finden. Außerdem hängt ein noch viel größeres Problem mit dran. Ich habe eine finanzielle und moralische Verpflichtung gegenüber meiner Tochter. Ich schicke Unterhalt. Weihnachten und Ostern schicke ich Geschenke. Und wenn ich eingeladen werde, besuche ich sie. Trotzdem halte ich gefühlsmäßig etwas Distanz zu ihr. Zu dir kann ich gefühlsmäßig nicht auf Distanz gehen. Ich würde meines Lebens nicht mehr froh, wenn dir etwas passieren würde, weil ich dich als Lockvogel gebraucht habe... selbst wenn es darum geht, meine Tochter zu finden. Deswegen muss ich alles tun, um dich zu beschützen.«
»Deine Fürsorge erstickt mich.«
»Dein Problem.« Er sah zu Morellis Tasche, die noch immer im Flur stand. »Kann ja heiter werden.«
»Du hast nichts blödes Machomäßiges vor, oder?«
»Ich gebe mir Mühe, nichts Blödes zu tun. In diesem Fall bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen. Ich ziehe jedenfalls nicht aus. Und wenn du mit ihm schläfst, während ich hier bin, muss ich ihn töten.«
Bei jedem anderen hätte ich lauthals losgelacht, aber bei Ranger konnte man nie wissen.
Ich duschte, trug anschließend minutenlang Make-up auf und ging mir mit der Lockenbürste durchs Haar. Danach noch mal Make-up. Dann quetschte ich mich in ein kleines Schwarzes und stieg in schwarze Stöckel. Ich stolzierte aus dem Schlafzimmer und sah mich in der Küche Morelli und Ranger gegenüber, die beide am Esstisch saßen.
Ranger aß einen Salat mit Putenbruststreifen, Morelli ein Baguettebrötchen mit Fleischbällchen. Ich sah im Kühlschrank nach, Ella hatte einen Käsekuchen vorbeigebracht... Für mich also Käsekuchen. Keiner sagte ein Wort.
Als ich den Kuchen aufgegessen hatte, sah ich auf die Uhr. Sechs. »Ich muss los«, sagte ich. »Ich will nicht zu spät zur Aufbahrung kommen.«
Ranger hielt den Notsender in der Hand und suchte mein kleines Schwarzes ab. Wenn wir allein gewesen wären, hätte er ihn mir in den Ausschnitt gesteckt, aber Morelli beobachtete ihn, die Hand locker am Pistolengriff.
»Meine Fresse!«, sagte ich. »Gib mir doch einfach das blöde Ding!« Ich nahm ihm den Notsender ab und steckte ihn in meinen supersexy Miracle-BH.
»GPS«, sagte Ranger zu Morelli.
»Ihre Brüste würde ich auch so finden«, sagte Morelli. »Aber ganz gut, dass ein Navigationssystem an Bord ist, falls ich es mal brauchen sollte.«
Ich sah, wie Rangers Mund zuckte. Es sollte wohl ein Lächeln darstellen. Die Frage war nur, was es zu bedeuten hatte. Mein erster Gedanke war, dass er vermutlich genauso wenig ein GPS nötig hatte, um an meine Titten zu kommen.
Ich schnappte mir meine Tasche und rauschte aus der Küche, aus der Wohnung, aus dem Haus. Ich überlegte mir, ob ich in meinen Mini steigen und bis nach Kalifornien fahren sollte. Ganz von vorne anzufangen. Neues Leben. Neuer Job. Neuer Freund. Keine Nachsendeadresse. Ich sah in den Rückspiegel: Ranger in seinem silbernen BMW, Morelli in seinem grünen SUV. Zwei RangeMan-Schlägertypen in einem schwarzen SUV, die aber zu weit hinter mir waren, um sie genauer zu erkennen. Ich führte eine echte Gruselparade an. Und sie würde mir bis Kalifornien folgen.
»Stephanie«, sagte ich zu mir, »du steckst ganz schön in der Scheiße.«
Der kleine Parkplatz neben dem Beerdigungsinstitut war schon voll besetzt, als ich ankam. Ich fuhr die Straße auf und ab, aber vier Häuserblocks weit reihte sich ein Auto ans andere. Schließlich parkte ich in der zweiten Reihe und stieg aus. Der glänzende schwarze SUV von RangeMan schloss neben mir auf, das Fenster auf der Beifahrerseite glitt hinunter, und Hal schaute hinaus.
»RangeMan Parkservice?«, fragte ich ihn.
Hal stieg aus und zwängte sich in den Mini, und ich bildete mir ein, dass sich die Reifen etwas in den Asphalt drückten. Beide Wagen fuhren davon. Eins zu Null für Ranger. Mitarbeiter hat Anspruch auf Parkservice. Auf der Morelli-Seite stand hasst Salat.
Ich kämpfte mich durch das Gewühl der Trauergäste auf der Veranda und schlängelte mich durch die Menschenmasse im Foyer. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Rücken und hörte Morellis Stimme in meinem Ohr.
»Nur zu! Ich pass schon auf dich auf«, sagte er. »Ranger hat auch einige von seinen Leuten hier postiert. Und wahrscheinlich sind auch noch Kollegen von der Bundespolizei da.«
Ich kam zum Aufbahrungsraum, vor mir eine Wand von Menschen. Ich wandte mich nach links und sah einen Kopf, der herausragte: Sally Sweet, in Stöckelschuhen, über zwei Meter groß. Ich rückte näher an ihn heran und sah, dass er rosa Pumps mit zehn Zentimeter hohen Stilettoabsätzen trug, dazu einen Regenmantel. Neben ihm stand Lula, ebenfalls in rosa Stöckel und Regenmantel. Ich senkte den Blick und sah, dass die beiden rosa Federn verloren.
»Ein einziges Chaos«, rief mir Lula zu, als sie mich entdeckt hatte. »Ich kann weder vor noch zurück.«
Grandma boxte sich den Weg zu uns frei. »Ich habe komplett die Orientierung verloren. Wo geht es zum Sarg? Ich kann nicht die Bohne erkennen.«
Sally packte Grandma an den Hüften und stemmte sie hoch.
»Gut«, brüllte Grandma von oben herab. »Ich habe mir einen Überblick verschafft. Sie können mich wieder runterlassen.« Grandma startete durch und schaufelte sich nach vorne.
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Ich versuchte, hinter Grandma herzulaufen, aber das Meer der Trauergäste hatte sie augenblicklich verschluckt.
»Können Sie sie sehen?«, fragte ich Sally.
»Ich kann sie nicht genau erkennen, aber ich sehe, wie die Leute ihr Platz machen. Sie hat es beinahe bis nach vorne geschafft. Sie müsste jeden Moment zum Vorschein kommen. Ja, da ist sie. Sie steht jetzt direkt vor dem Sarg. Auf der einen Seite hat sich der Bestattungsunternehmer postiert, alle anderen drängeln sich um den Sarg herum. Aber Ihre Oma weicht nicht von der Stelle. Ich sehe nur lauter Köpfe, mehr nicht«, entschuldigte sich Sally. »Moment mal, irgendwas ist plötzlich los. Leute schlagen aufeinander ein. Der Bestattungsunternehmer wirft die Arme in die Luft und hüpft aufgeregt hin und her.«
Ich hörte jemanden rufen: »Zurückbleiben!« Ein anderer schrie hysterisch, dann ein lautes Krach!, und eine dritte Stimme brüllte: »Haltet sie fest!«
»Was soll das?«, fragte ich Sally.
»Anscheinend machen da ein paar Randale. Gerade ist jemand in ein großes Blumengesteck gestoßen worden, und das ganze Gestell ist umgestürzt. Und ich glaube, der Bestattungsunternehmer hat sich auf den Sarg geworfen. Es sieht so aus, als läge jemand unter ihm. Zwei Beine ragen unter ihm hervor. Jemand in Lacklederpumps. Ach Gottchen, ich glaube, es ist Ihre Oma.«
»Die hat bestimmt versucht, den Sargdeckel aufzustemmen«, sagte Lula. »Sie kann es nicht leiden, wenn man die Leiche nicht sehen darf.« Meine Mutter würde mich umbringen. »Die Meute ist anscheinend ziemlich sauer«, sagte Sally. »Wir müssen Ihre Oma aus deren Klauen befreien.«
»Ich komme!«, rief Lula, senkte den Kopf und rammte sich ihren Weg frei bis nach vorne. »Hebt eure Ärschchen beiseite, ihr Lieben! Macht Platz für Mama!«
Sally und ich segelten in ihrem Kielwasser, wankten auf den Sarg zu und tauchten vor Dave Nelsons Nase wieder auf.
Nelson packte mich am Ärmel. »Ich flehe Sie an! Sie müssen mir helfen! Die spinnen hier alle. Und Ihre Oma erst! Die hat angefangen! Irgendwie hat sie es geschafft, den Sargdeckel zu öffnen. Jetzt wollen alle gucken!«
»Und? Haben Sie ein Problem damit?«, fragte ich ihn.
»An Carmen Manoso wurde eine Autopsie vorgenommen! Frankenstein ist ein Fotomodell dagegen. Ihr Schädel wurde geöffnet, das Gehirn herausgenommen, gewogen und wieder hineingestopft!«
»Ach ja, richtig«, sagte ich. »Das hatte ich ganz vergessen.« 
Eine alte Dame mischte sich ein. »Ich bin extra von Perth Amboy hergefahren. Mich werden Sie erst los, wenn ich die Leiche gesehen habe.«
»Ja!«, riefen alle im Chor. »Wir wollen die Leiche sehen! Wir wollen die Leiche sehen!«
»Die zerlegen mir noch die Trauerhalle in ihre Einzelteile«, flüsterte Dave. »Diese Leichenschänder.«
»Die wollen nur ihren Spaß«, beruhigte ich ihn. »Ihnen sind wohl die Plätzchen ausgegangen.«
Ich stellte mich auf einen Stuhl und rief in die Menge. »Ruhe bitte! Alle mal herhören. Wir können den Sarg nicht öffnen. Aber wir können Ihnen trotzdem spannende Unterhaltung bieten. Zwei Mitglieder der neuen Band ›The What‹ sind anwesend, und sie haben sich bereit erklärt, eine Sondervorstellung für uns zu geben.«
»Das geht nicht«, sagte Lula. »Wir haben doch gar keine Instrumente hier. Außerdem sind wir Profis. So was gibt es bei uns nicht umsonst.«
»Die halbe Welt hat sich hier versammelt, um Carmen zu sehen«, sagte ich zu Lula. »Es würde mich nicht wundern, wenn auch Leute vom Fernsehen hier wären. Ich glaube, ich habe sogar Al Roker beim Reinkommen gesehen.«
»Al Roker?! Ich liebe Al Roker! Weißt du, ob er verheiratet ist?«
»Hast du mir nicht gerade erst gesagt, du hättest dich in Tank verliebt?«
»Ja, schon. Aber Al ist so süß! Er soll sich eine eigene Grillsoße ausgedacht haben. Einen Mann, der sich eine eigene Grillsoße ausdenkt, muss man lieb haben. Das wird nicht einfach, sich zwischen Al und Tank zu entscheiden.«
»Hinter dem Sarg ist eine Bühne«, sagte ich. »Und auf der Kanzel gibt es sogar ein Mikro. Das könnte dein Durchbruch im Showbusiness sein.«
Na gut, das mit Al Roker war gelogen. Es war gemein von mir, so zu tun, als hätte ich ihn gesehen. Aber in dem Moment fiel mir nichts anderes ein. Und wer weiß, vielleicht waren ja wirklich Fernsehleute in dem Aufbahrungsraum. Von meinem Platz aus konnte man den Eindruck gewinnen, die halbe New-Jersey-Prominenz wäre angerückt.
Lula und Sally kaperten die Bühne. Erst standen sie dumm rum in ihren rosa Stöckeln und rosa Regenmänteln, und der Saal verstummte. Dann zogen sie ihre Regenmäntel aus, und der Saal tobte. Lula in ihrem selbstgeschneiderten Hühnerfederndress sah wie ein dicker runder rosa Bofist aus, und Sally in seinen Stöckeln und dem Flamingofederntanga war einfach einmalig. Sallys Tangasäckchen baumelte ihm wie ein gerupfter toter Vogel zwischen den Beinen, und seine übrigen Gliedmaßen sprachen eindeutig für eine Ganzkörperenthaarung.
»Ey, ihr toten Hosen«, brüllte Sally in den Saal. »Seid ihr bereit? Wollt ihr was von uns hören?«
Die Leute johlten, klatschten in die Hände und trampelten mit den Füßen. Jersey war immer bereit. Jersey steht auf be haarte Kerls in Tangas.
Lula und Sally fingen an zu singen, fuchtelten heftig mit den Armen und tanzten auf der Bühne herum, dass die Trauergäste etwas zurückwichen. Federn flogen durch die Luft, Lula schwitzte tierisch, und es roch nach feuchtem Federvieh. Als Lula und Sally den zweiten Song hinter sich gebracht hatten, leerte sich der Saal allmählich.
»Danke«, sagte ich zu Lula. »Das hat gewirkt. Jetzt sind alle glücklich und zufrieden. Ihr könnt aufhören.«
»Yeah«, sagte Lula. Sie kletterte von der Bühne herunter. »Wir waren ziemlich gut. Schade nur, dass ich Al Roker nicht gesehen habe. Aber ich glaube, ich habe Meri im Publikum entdeckt. Die lässt wohl auch keine Gelegenheit aus.«
»Ich wollte schon immer mal in einer Rockband singen«, sagte Grandma. »Ich würde auch all die Tanzschritte und so hinkriegen. Ich bin alt, aber ich habe immer noch Saft in den Knochen. Ich kann nur kein Instrument spielen.«
»Können Sie singen?«, fragte Sally.
»Klar. Ich bin eine fantastische Sängerin«, sagte Grandma.
»Bei den vielen Tattergreis-Gigs, die wir jetzt absolvieren, habe ich mir überlegt, dass wir ein älteres Modell in der Band ganz gut gebrauchen könnten. Sie müssten sich ein paar Outfits besorgen, und wir proben einmal die Woche.«
»Kein Problem, das könnte ich schaffen«, sagte Grandma.
»Manchmal sind wir in den Seniorenheimen erst zehn Uhr abends fertig«, sagte Sally. »Diese Leutchen haben ganz schön Ausdauer. Können Sie noch so spät aufbleiben?«
»Natürlich«, sagte Grandma. »Manchmal gucke ich sogar noch die Zehnuhrnachrichten.«
»Wir können sie auch in so ein Federkleid stecken«, sagte Lula zu Sally. »Und ich bringe ihr meine Schritte bei.«
»Tragen Sie diese Kostüme die ganze Zeit?«, fragte Grandma. »Sie sehen wirklich hübsch aus, aber sie sind nicht ganz praktisch. Sallys Dudelsäckchen hat seine ganzen Federn verloren. Kahl macht er sich ja auch ganz nett, aber es muss doch bestimmt irre viel Arbeit machen, jedes Mal die vielen Federn wieder anzustecken.«
»Ja, das mit den Federn funktioniert nicht richtig«, sagte Lula. »Mir sind die Federn sogar bis hoch in die Pofalte gerutscht. Ich muss mir mal wieder was Neues kaufen.«
»Die Menge hat sich wohl zerstreut«, sagte Grandma. »Ich gucke mal, ob in der Küche noch Plätzchen sind.«
»Tut mir leid, dass der Sargdeckel aufgegangen ist«, entschuldigte ich mich bei Dave. »Ich hätte besser auf Grandma aufpassen sollen. Aber irgendwie hat sie sich in der Menschenmenge von mir losgeeist.«
»Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte Dave. »Zwischendurch sah es allerdings ganz schön brenzlig aus. Ich habe wirklich mein Möglichstes getan, um Ihre Großmutter und die Verstorbene zu schützen, aber länger hätte ich die Massen nicht mehr zurückhalten können. Wirklich gut, dass Sie im rechten Moment mit der Band gekommen sind.«
»Wir müssen jetzt los«, sagte Lula mit einem Blick auf die Uhr. »Die alten Leutchen haben es nicht gern, wenn man sich verspätet. Das verdirbt Ihnen die Laune.«
Lula und Sally hatten schon viele Gäste aus der Aufbahrungshalle vertrieben, aber im Foyer gab es noch großes Gedränge. Ich bahnte mir meinen Weg durch den Engpass, kam jedoch nur zentimeterweise vorwärts. Ich sah über die Schulter und entdeckte Morelli hinter mir. Er hatte mich unter Beobachtung, etwa fünf, sechs Leute waren zwischen uns.
»Hallo! Hierher!«, hörte ich auf einmal jemanden hinter mir sagen.
Ich gehorchte der Stimme und erlebte den gleichen Moment der Verwirrung, wie ihn Rangers Mitarbeiter beschrieben hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ich stünde Ranger gegenüber. Dann plötzlich bekam ich eine Gänsehaut, mir standen die Haare zu Berge, und mir wurde klar, dass ich in das Gesicht von Edward Scrog sah.
»Ich habe nur wenig Zeit«, sagte er. »Du wartest darauf, dass ich komme und dich hole - ich weiß. Aber hier sind zu viele Leute, die uns sehen könnten. Du musst dich gedulden. Bald sind wir vereint, und dann wird man uns nie wieder auseinanderbringen. Gemeinsam steigen wir auf zu den Engeln.«
»Wo ist Julie?«
»Julie ist zu Hause. Sie wartet auf dich. Ich habe ihr versprochen, dass ich ihr bald eine Mammi mitbringe. Dann sind wir eine Familie, und ich kann meine Arbeit vollenden.«
»Wie geht es ihr?«
»Ich liebe dich«, sagte Scrog.
Ich packte ihn am Ärmel und machte den Mund auf, um nach Morelli zu rufen, dann hörte ich ein Knistern, und mir wurde schwarz vor Augen.
Noch ehe ich die Augen aufschlug, wusste ich, was passiert war. Ich spürte das vertraute Kribbeln, und auch in die Fingerspitzen kehrte das Gefühl zurück. Der Lärm in meinem Kopf reduzierte sich von einem Brummen auf ein Summen und verschwand dann vollends, ersetzt durch Stimmen.
Das verschwommene Gesicht von Morelli nahm Kontur an. Er sah besorgt aus. »Ist dir was passiert?«, fragte er. »Ich habe dich die ganze Zeit beobachtet, und auf einmal bist du zusammengebrochen.«
»Ich glaube, Scrog hat mich mit einer Elektroschockpistole niedergemacht. Hast du ihn gesehen?«
»Ich habe gesehen, dass du etwas zu dem Mann hinter dir gesagt hast. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Von hinten jedenfalls erinnerte er überhaupt nicht an Ranger. Die Hautfarbe kommt ungefähr hin, aber Haare, Figur und Kleidung waren völlig anders. Tank stand zwei Plätze neben dir, und er hat Scrog auch nicht gesehen.«
Morelli schlang einen Arm um meine Taille und half mir auf die Beine. Die Gaffer um mich herum hielt man zurück. Gerade war ein Sanitäter eingetroffen und stand mir zur Seite.
»Danke«, sagte ich zu ihm. »Es geht schon wieder.«
»Wir hatten an allen Ausgängen jemanden postiert«, sagte Morelli. »In dem Moment, als du zusammengebrochen bist, war das Gebäude praktisch abgeriegelt. Wir lassen die Leute nur einzeln heraus. Kannst du dich an irgendetwas erinnern?
Was er zum Beispiel anhatte?«
»Da habe ich nicht drauf geachtet, jedenfalls war seine Kleidung nicht schwarz. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, es wäre Ranger. Ich glaube, es lag an der Gesichtsform, an der Hautfarbe und der Frisur, von vorne gesehen. Der Mann ist kleiner als Ranger. Von Nahem betrachtet, sind seine Augen und sein Mund natürlich anders.«
»Ich übergebe dich an Tank«, sagte Morelli. »Er bringt dich nach Hause. Ich bleibe hier, bis das Gebäude geräumt ist und wir mit der Durchsuchung beginnen können. Das dürfte nicht allzu lange dauern. Die treiben die Leute ja förmlich aus dem Haus. Siebzig Prozent der Besucher sind Frauen.«
Tank saß in meinem Wohnzimmer, ihm war sichtlich unwohl. Ranger hatte ihn angewiesen, mich keine Sekunde allein zu lassen, und ich fürchtete, dass er mir sogar bis aufs Klo folgen würde. Im Fernsehen lief ein Baseballspiel, aber Tank sah sich ständig nervös nach mir um, als könnte ich mich urplötzlich in Luft auflösen. Auf der Fahrt zu mir hatte ich ihn gebeten, an einem Laden anzuhalten, und ich hatte mich mit einer Wochenration Trostfutter eingedeckt: Tastykakes, Cheez Doodles, Schokoriegel, Suzy Qs, Chips. Gerade hatte ich angefangen, mich bis zum Grund der Tüte vorzufressen, als Morelli und Bob kamen, gefolgt von Ranger.
Zwischen Ranger und Tank setzte irgendeine stille Kommunikation ein, worauf Tank aufstand und ging, ohne ein Wort zu sagen.
Ranger warf die Schlüssel auf den Küchentresen, schnallte seine Waffe ab und legte sie neben die Schlüssel. Morelli machte das Gleiche. Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, als wären sie hier bei mir zu Hause in Sicherheit, entspannt und unbewaffnet, aber ich wusste, dass sie beide noch eine Pistole um ein Fußgelenk geschnallt hatten. Ranger trug außerdem immer noch ein Messer am Gürtel.
Keiner sagte etwas, beide hatten ihr Bullengesicht aufgesetzt: misstrauisch, undurchdringlich. Schwer zu übersehen, dass die beiden miese Laune hatten.
»Was ist bei der Durchsuchung herausgekommen?«, fragte ich.
»Wir haben ihn nicht gekriegt. Wahrscheinlich ist er hinten durch ein Fenster entkommen«, sagte Morelli.
Ich wiederholte noch mal meine kurze Unterhaltung mit Scrog. Kein Kommentar. Morelli stellte eine Schüssel Wasser für Bob auf den Boden, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und lümmelte sich vor den Fernseher. Ranger setzte sich an den Computer. Ich blieb in der Küche und stopfte mich mit Butterscotch Krimpets voll.
Mir fehlte jede Fantasie, mir vorzustellen, was jetzt hier abgehen sollte. Ich hatte ein Bett und ein Sofa. Das reichte nicht für uns drei. Selbst wenn wir das Schlafarrangement geklärt hätten, konnte ich unmöglich mit beiden Männern unter einem Dach leben.
»Das ist mir zu blöd«, sagte ich. »Ich gehe jetzt ins Bett. Und die Tür schließe ich hinter mir ab.«
Die beiden horchten auf und sahen mich an. Jeder wusste, dass eine verschlossene Tür kein Hindernis darstellte. Morelli und Ranger kamen überall rein. Ich stieß einen Seufzer aus und schloss die Schlafzimmertür hinter mir.
Dann holte ich meine Reisetasche aus dem Kleiderschrank, stopfte Kleider und Kosmetik hinein, öffnete leise das Schlafzimmerfenster und kletterte auf den Absatz der Feuertreppe. Ich warf die Reisetasche und meine Umhängetasche auf den Boden, ließ die Leiter hinab, kletterte hinunter und sprang den restlichen halben Meter. Als ich mich umdrehte, stieß ich gegen Morelli und Ranger. Sie standen da, die Fäuste in die Seiten gestemmt, verärgert.
»Woher habt ihr das gewusst?«, fragte ich.
»Tank hat angerufen«, sagte Ranger. »Er hat den Parkplatz unter Kontrolle.«
»Ich lasse mich von euch beiden scheiden«, sagte ich. »Ich ziehe zu meinen Eltern.« Und zu Ranger gewandt: »Du kannst hierbleiben. Vergiss nicht, Rex morgens frisches Wasser und etwas Futter zu geben.« Zu Morelli gewandt: »Und du gehst mit Bob besser nach Hause. Da habt ihr es bequemer als bei mir.«
Schweigen.
Ich hob meine Reisetasche und meine Umhängetasche vom Boden auf.
»Einer von uns beiden sollte sie zurückhalten«, sagte Ranger zu Morelli, den Blick dabei starr auf mich gerichtet.
»Ich auf keinen Fall«, sagte Morelli. »Hast du schon mal versucht, sie von etwas abzuhalten, das sie sich in den Kopf gesetzt hat?«
»Bisher ohne viel Erfolg«, sagte Ranger. Morelli wippte auf den Fersen. »Eins habe ich im Laufe der Jahre gelernt. Stephanie lässt sich nicht so leicht was sagen.«
»Eindeutig ein Autoritätsproblem«, sagte Ranger.
»Und wenn du ihr blöd kommst, rächt sie sich. Einmal hat sie mich mit dem Buick ihres Vaters überfahren und mir ein Bein gebrochen.«
Das rief ein schmales Lächeln auf Rangers Gesicht hervor.
»Wie schön, dass ihr beide euch in dem Punkt einig seid«, sagte ich.
Ich schulterte die Reisetasche und ließ die beiden Männer stehen. Schnurstracks ging ich über den Parkplatz zu meinem Mini und stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los. Im Rückspiegel sah ich, dass Tank mir folgte. Nichts dagegen. Eigentlich hatte ich nämlich ziemlich viel Schiss. Ich hatte Schiss um mich, und ich hatte Schiss um die kleine Julie.
Kurz nach neun Uhr hielt ich vor dem Haus meiner Eltern. Tank war nirgendwo zu sehen, aber ich wusste, dass er da war. Um mich rund um die Uhr zu bewachen, wechselte er sich wahrscheinlich mit Hal oder Ranger ab. Meine Mutter und Grandma standen schon an der Haustür und erwarteten mich. Woher sie immer wussten, wann ich gerade in der Gegend war, blieb ein Geheimnis. Musste irgendeine weibliche Zielpeilung sein, die die Ankunft der Tochter ankündigte.
»Ein Freund hat sich in meiner Wohnung einquartiert«, log ich. »Kann ich ein paar Tage hierbleiben?«
»Natürlich kannst du hierbleiben«, sagte meine Mutter. »Was ist mit Joseph? Ich dachte, ihr beide wärt... ihr wärt so gut wie verheiratet.«
Ich stellte meine Tasche in dem winzigen Hausflur ab. »Joe hat so viele Fälle auf seinem Schreibtisch, dass er völlig ausgelastet ist. Wie viele Stunden er allein schon mit dem Manoso-Mord und der Kindesentführung zugebracht hat!«
»Das Telefon steht nicht mehr still«, sagte meine Mutter. »Alle rufen wegen der Aufbahrung an. Du wärst in Ohnmacht gefallen, sagen sie.«
»Es waren zu viele Leute in der Trauerhalle. Es war warm, und es roch nach Friedhofsblumen, und ich hatte noch nichts gegessen. Aber jetzt geht es wieder besser. Und Joe war ja da. Ich bin in seine Arme gesunken.«
Die Reizworte in meiner Erklärung waren: hatte noch nichts gegessen. Es waren die Worte, die meine Mutter jedes Mal unweigerlich aufscheuchten und in die Küche trieben.
»Noch nicht gegessen?!«, sagte sie ungläubig. »Kein Wunder, dass dir in dem Gewühl schlecht geworden ist. Komm in die Küche, und ich mache dir ein leckeres Roastbeef-Sandwich.«
Sie holte diverse Teller aus dem Kühlschrank und verteilte sie auf dem kleinen Küchentisch. Krautsalat, Kartoffelsalat, Bohnensalat, Makkaroni. Dann kam ein Stück Roastbeef zum Vorschein, dazu Brot, Senf, Oliven, eingelegte rote Beete, grüner Salat, Tomatenscheiben, Provolone.
»Toll«, sagte ich und lud meinen Teller voll.
»Schön«, sagte meine Mutter. »Und wenn du satt bist, dann verrate mir mal, wie deine Oma es geschafft hat, den Sargdeckel zu öffnen.«
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Das Haus von Morelli ist fast identisch mit dem Haus meiner Eltern, trotzdem kommt es mir größer vor. Es hat weniger Möbel, weniger Bewohner, und es gibt eine Gästetoilette. Das Haus meiner Eltern dagegen ist vollgestellt mit Polstersofas und Sesseln, Beistelltischchen und Serviertischchen, Vasen, Obstschalen, Porzellannippes, Zeitschriftenständern, Orientteppichen, Teppichläufern und mit dem Kram der drei kleinen Töchter meiner Schwester Valerie. Bei meinen Eltern riecht es nach Schmorbraten, nach Limonenmöbelpolitur und nach frisch gebackenen Schokoladenplätzchen. Bei Morelli gibt es keinen spezifischen Geruch, nur wenn es regnet... dann riecht es im ganzen Haus nach dem nassen Hundefell von Bob.
Meine Eltern haben in ihrem Haus drei winzige Schlafzimmer und ein Badezimmer im ersten Stock. Meine Mutter steht in aller Frühe auf und ist die Erste im Badezimmer. Sie ist leise und effizient, sie duscht sich, schminkt sich und macht hinterher sauber. Nach meiner Mutter folgt ein allmorgendlicher Kampf zwischen meiner Oma und meinem Vater. Sie rennen zum Badezimmer, und wer zuerst da ist, boxt sich den Weg frei, knallt die Tür zu und schließt hinter sich ab. Derjenige, der draußenbleibt, fängt an zu schreien.
»Was machst du denn bloß so lange da drin, verdammt noch mal?!«, meckert mein Vater. »Seit Tagen blockierst du das Badezimmer. Ich muss scheissen. Ich muss zur Arbeit. Ich habe keine Zeit, den ganzen Tag vor dem Fernseher zu hocken, so wie du.«
»Drück dir deine Scheiße sonstwo raus!«, kontert meine Oma.
Ich brauche also keine Angst zu haben, dass ich zu Hause bei meinen Eltern mal verschlafen könnte. Toilettenspülungen rauschen, es wird sich angebrüllt, die Hausbewohner stampfen mit den Füßen auf den Boden, und die Treppe hinauf ziehen die morgendlichen Küchenausdünstungen, Kaffee, aufgebackene Brötchen und brutzelnder Schinken in der Pfanne.
Mein Zimmer hat sich kaum verändert, seit ich ausgezogen bin. Als meine Schwester sich nach ihrer Scheidung neu orientieren musste, haben sie und ihre Kinder das Zimmer in Beschlag genommen, aber jetzt bewohnen sie ihr eigenes Heim, und das Zimmer hat wieder seine alte Ordnung. Dieselbe Tagesdecke mit Blumenmuster, dieselben weißen gerafften Rüschenvorhänge, dieselben Bilder an den Wänden, derselbe Chenille-Bademantel im Kleiderschrank und dieselbe kleine Kommode, die ich dagelassen hatte, als ich meine eigene Wohnung bezog. Ich schlafe wie ein Murmeltier in dem Zimmer. Ich fühle mich dort in Sicherheit, auch wenn es gar nicht sicher ist.
Als ich nach unten in die Küche kam, war mein Vater schon weg. Mein Vater ist pensionierter Postbeamter und fährt halbtags Taxi. Er hat ein paar Stammkunden, die morgens zur Arbeit oder zum Bahnhof gebracht werden müssen, aber hauptsächlich sammelt er seine Kumpels ein und karrt sie zu ihrer Kneipe, wo sie Karten spielen. Und dann bleibt er da und spielt auch Karten.
Meine Oma war in der Küche und hörte Musik mit dem iPod meiner Mutter. »Before you break my heart... think it oh oh ver«, sang sie mit geschlossenen Augen, schwenkte ihre dünnen Ärmchen und schlurfte mit ihren weißen Sportschuhen über den Boden.
»Sie hat mir erzählt, sie hätte einen Gig«, sagte meine Mutter. »Was soll denn das jetzt schon wieder bedeuten?«
»Sally hat eine neue Band, und sie treten vor Senioren auf. Er fand, Grandma wäre die ideale Besetzung.«
»Heiliger Strohsack!« Meine Mutter bekreuzigte sich.
Ich goss mir Kaffee ein und tat etwas Milch hinzu. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht. Sie sind immer schon früh fertig, weil alle im Publikum Medikamente bekommen und nach kurzer Zeit einschlafen. Und da keiner aus der Band singen kann, ist Grandma eine gute Ergänzung.«
Meine Mutter beobachtete Grandma, die im Takt herumwirbelte und mit den Armen fuchtelte. »Es sieht lächerlich aus!«
Ich nahm mir eine Zimtschnecke und setzte mich mit meinem Kaffee an den Tisch. »Sie braucht nur ein richtiges Kostüm.«
Grandma hielt kurz inne, während der nächste Song auf dem iPod einsetzte, dann fing sie an, in der Küche herumzuhopsen und auf und ab zu stolzieren. »I can‘t get no satisfaction!«, schrie sie. »No, no, no!«
»Eigentlich sieht sie Mick Jagger sehr ähnlich«, stellte meine Mutter fest.
Rangers Handy klingelte, und ich ging ran. »Ja?«
»Dein spezieller Freund Scrog hat heute Morgen angerufen. Er ist auf dem Anrufbeantworter. Komm her und hör es dir an!«
»Ich wusste, dass es ein Fehler war, sich einen Anrufbeantworter anzuschaffen.«
»Es war ein Fehler, dass du gestern Abend gegangen bist.
Wenn du heute Morgen hier gewesen wärst, hättest du mit Scrog sprechen können.«
»Schreck lass nach! Was hätte ich ihm schon groß sagen können?«
»Wenn du lange genug mit ihm geredet hättest, hätten wir das Gespräch zurückverfolgen können«, sagte Ranger.
»Wird meine Leitung angezapft?«
»Natürlich.«
Ich sah auf die Uhr. Fast neun. »Kann ich erst noch im Büro vorbeifahren?«
»Solange du nur vor zwölf hier bist. Ich möchte, dass du die Ansage auf deinem Anrufbeantworter änderst.«
»Ich muss los, zur Arbeit«, sagte ich zu meiner Mutter.
»Heute ist Donnerstag«, sagte meine Mutter. »Ich weiß, dass du und Joe sonst immer freitags zum Abendessen kommt, aber morgen sind schon Valerie und Albert mit den Kindern da. Könnt ihr beide nicht heute Abend kommen?«
»Mal sehen. Ich muss ihn erst fragen.«


Als ich ins Kautionsbüro kam, fiel mir auf, dass die Tür zum Allerheiligsten seit zwei Wochen zum ersten Mal wieder einen Spalt breit offen stand. Ich warf meine Umhängetasche auf das Sofa und sah Connie fragend an.
»Er ist wieder da«, sagte sie nur.
Ich hörte jemanden in dem hinteren Büro rumoren, das Geräusch, das Ratten machen, wenn sie im Laub wühlen. Vinnie riss die Tür auf und steckte den Kopf hindurch.
»Ha«, sagte er zu mir. »Hast du dich doch noch entschlossen, zur Arbeit zu kommen?«
»Problem damit?«, blaffte ich zurück.
»Ich ertrinke in NVGlern. Was macht ihr eigentlich die ganze Zeit?«
Vinnie ist ein Vetter väterlicherseits, und der Gedanke, dass er dem Genpool der Plums entsprungen ist, ist nicht gerade erhebend. Vinnie ist schlank, ohne Rückgrat, spitze Schuhe, Haar angeklatscht, südländische Hautfarbe. Bei der Vorstellung, er könnte heiraten und sich vermehren, kann es einen gruseln. Trotz seiner Mängel als menschliches Wesen, oder vielleicht gerade deswegen, ist er ein ausgezeichneter Kautionsmakler. Vinnie hat einen guten Riecher für Kroppzeug.
»Du stellst zu viele Kautionen aus«, sagte ich zu ihm.
»Ich bin auf das Geld angewiesen. Lucille will ein neues Haus. Sie meint, unser altes wäre zu klein. Sie will eins mit Heimkino. So ein Blödsinn. Was ist das überhaupt? Ein Heimkino?«
Meri verfolgte die Unterhaltung von ihrem Klapptischchen aus. »Ich könnte doch mal anfangen, Stephanie und Lula zu begleiten«, sagte sie. »Zuerst wäre ich sicher keine große Hilfe, aber später könnte ich welche von den leichteren Fällen übernehmen.«
»Später. Vielleicht«, sagte Lula.
»Nicht später«, sagte Vinnie. »Jetzt. Sofort. Ich bin völlig abgebrannt. Lucille bringt mich noch um.«
Connie, Lula und ich wussten genau, wer ihn umbringen würde, jedenfalls nicht Lucille. Es war Lucilles Vater, Harry, genannt der Hammer. Harry wollte nur das Beste für Lucille. Er konnte es nicht mit ansehen, wenn Lucille enttäuscht wurde.
»Wie war es gestern Abend im Pflegeheim?«, erkundigte ich mich bei Lula.
»Wir mussten früher Schluss machen. Zwei alte Leutchen bekamen von den Federn einen Asthmaanfall. In der Mittagspause ziehe ich los, um uns neue Outfits zu besorgen. Sonntagabend ist unser großer Auftritt bei den ›Brüdern der treuen Söhne‹. Wir haben extra eine Sonderprobe angesetzt, damit Grandma die Tanzschritte lernen kann. Mit Kostümprobe und allem Drum und Dran.«
Ein Blumenlieferwagen hielt vor dem Büro, und ein Mann stieg aus und brachte einen Blumenstrauß herein. »Ist hier eine Stephanie Plum unter Ihnen?«
»Oh, oh«, sagte Lula. »Morelli hat wohl wieder was gutzumachen.«
Ich nahm die Blumen und legte sie auf Connies Schreibtisch. Dann las ich die beigelegte Karte. Bis dass der Tod uns scheidet.
»Was soll denn der Scheiß?«, sagte Lula.
»Das ist von einem meiner vielen heimlichen Bewunderer«, sagte ich. »Wahrscheinlich irgendein Serienmörder, der gerade aus dem Gefängnis ausgebrochen ist.«
»Ja, ja«, sagte Lula. »Wer sonst? Serienmörder sind ja bekannt für ihre romantische Ader.«
»Haben wir neue NVGler reingekriegt?«, fragte ich Connie.
»Heute Morgen noch nicht. Der mit der höchsten Kaution, der noch frei rumläuft, ist Lonnie Johnson. Wenn du über den was rausfinden könntest, wäre das schön.«
Die Eingangstür flog auf, und Joyce Barnhardt stakste ins Büro. Sie war noch immer ganz in schwarzem Leder - schwarze Stilettolederstiefelchen, tief sitzende, hautenge schwarze Lederpants und ein schwarzes Ledermieder, aus dem oben ihre Titten hervorquollen. Das rote Haar war gebändigt, die langen künstlichen Fingernägel waren sauber manikürt und lackiert und ihre knallroten glänzenden Lippen zum Platzen angeschwollen.
»Ich habe ihn! Ich habe den Totenschein«, verkündete sie. Sie ließ das Stück Papier auf Connies Schreibtisch herunterflattern und wandte dann ihre Aufmerksamkeit Meri zu. »Wer ist die denn?«
»Die neue Kopfgeldjägerin«, sagte Connie.
»Sie sehen aus wie eine Polizistin«, sagte Joyce zu Meri. »Waren Sie früher mal bei der Polizei?«
»Nein«, sagte Meri. »Aber mein Vater war bei der Polizei.«
Joyce wandte sich wieder Connie zu. »Ich will mein Geld haben. Das ist doch so gut wie eine Empfangsbestätigung, oder?«
Connie stellte Joyce einen Scheck aus, und Joyce steckte ihn in die Tasche ihrer schwarzen Lederhose.
»Ist die Hose nicht ein bisschen zu warm?«, fragte Meri.
»Das gehört eben dazu«, sagte Joyce. »Wer sagt außerdem, dass Kopfgeldjäger auf schwarze Lederklamotten stehen? Und tschüsschen, Ladys. Ich habe ein Date mit einem schweren Jungen.«
»Wahrscheinlich ist das mein Problem«, sagte Lula, nachdem Joyce das Büro verlassen hatte. »Ich sehe nicht aus wie eine Kopfgeldjägerin. Aber in solchen Hosen würde ich schwitzen wie ein Schwein.«
»Ich habe noch was zu erledigen«, sagte ich. »Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Ich bin in einer Stunde wieder da, dann nehmen wir uns Charles Chin vor.«
Lula begleitete mich zum Wagen. »Das war dieser verrückte Ranger-Komparse, der dir die Blumen geschickt hat, oder?«, fragte sie.
»Ja. Und heute Morgen hat er auf meinen Anrufbeantworter gesprochen.«
»Was war eigentlich los im Beerdigungsinstitut? Wir sind durch den Hinterausgang raus, aber Meri sagte, sie hätte gesehen, wie du in Ohnmacht gefallen bist. Danach hätten sie alle Ausgänge dichtgemacht und die Leute nur einzeln rausgelassen. Die haben nach dem verrückten Ranger-Doppelgänger gesucht, oder?«
»Irgendwie hat er sich im Foyer von hinten an mich herangeschlichen. Wir haben uns kurz unterhalten, dann hat er mir mit dem Elektroschocker einen übergezogen.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Ja. Es ist seltsam. Wenn man ihm zum ersten Mal gegenübersteht, denkt man, es ist Ranger. Erst wenn man genauer hinguckt, merkt man, dass er es nicht ist. Und von der Seite und von hinten sieht er ihm offenbar überhaupt nicht ähnlich. Morelli und Tank waren beide in meiner Nähe, und beide haben ihn nicht erkannt.«
»Sei vorsichtig«, sagte Lula. »Du darfst nicht alleine losziehen. Soll ich nicht lieber mitkommen?«
»Danke. Aber ich stehe unter der Beobachtung von Range-Man. Es geht schon.«
Lula ging zurück ins Büro. Ich stieg in den Mini, verriegelte die Tür und rief Morelli mit dem Handy an.
»Wie läuft es so?«, fragte ich »Bob vermisst dich.«
»Logisch! Was steht bei dir heute auf der Tagesordnung?«
»Ich bin gerade mit einem Bandenkrieg beschäftigt. Mit der Bundespolizei und RangeMan und den versprengten Kopfgeldjägern sind so viele verschiedene Leute an dem Carmen-Manoso-Mord dran, da kann man schon mal den Überblick verlieren.«
»Die versprengten Kopfgeldjäger sind ein Problem. Die stiften nur noch mehr Verwirrung.«
»Ranger sorgt dafür, dass wir sie loswerden«, sagte Morelli. »Aber die sind wie die Lemminge. Die kann man sackweise ersäufen, immer kommen doppelt so viele nach.«
»Mich hat heute ein alter Freund angerufen. Ich war gerade nicht zu Hause, aber er hat eine Nachricht auf dem Beantworter hinterlassen. Und dann hat er mir noch Blumen ins Büro geschickt.«
»Willst du etwa mit ihm ausgehen?«
»Bisher habe ich noch nichts vor. Wenn ich es mir anders überlegen sollte, bist du der Erste, der es erfährt.«
»Dafür wäre ich dir dankbar«, sagte Morelli.
»Im Büro haben alle gedacht, die Blumen wären von dir. Weil du vielleicht gemein zu mir warst.«
»Und du? Hast du auch gedacht, die wären von mir?«
»Nein. Du würdest keine Blumen zur Versöhnung schicken. Bei dir gäbe es eine Versöhnungspizza mit Bier.«


Ranger saß am Esstisch und starrte auf den Computerschirm. »Tank ist gestern Abend aufgefallen, dass Überwachungskameras in dem Beerdigungsinstitut installiert sind. Das ist üblich wegen der Versicherung. Die Kameras sind nicht mit Bildschirmen verbunden. Sie zeichnen nur auf, für den Fall, dass jemand Anzeige wegen Fahrlässigkeit erstattet. Eine der Videokameras könnte ja vielleicht auch Scrog erwischt haben. Deswegen haben wir gestern Abend die Speicherkarten aus den Kameras ausgebaut und sind seitdem dabei, sie zu sichten.«
»Weiß Dave, dass ihr die Karten entfernt habt?«
»Dave wirkte irgendwie müde. Wir wollten ihn nicht stören.«
»Erstaunlich, dass ihr euch nicht mit dem FBI um den Zugang zu den Kameras kloppen musstet.«
»Die Leute vom FBI müssen sich an die Regeln halten. Außerdem haben sie nicht die Spezialisten, über die wir verfügen.«
»Fassadenkletterer?«
»Die besten in der Branche. Und nicht hinter Gittern. Wir haben die Karten kopiert. Die Originale stecken längst wieder in den Kameras. Wir wollen doch, dass sich das FBI die Daten auch beschaffen kann.« Ranger rief die Maske auf, und die Videovorführung begann. 
»Da ist unser Mann. Er kommt von der Seite herein und stellt sich gleich hinter dich, in dem Moment, als du das Foyer betrittst. Tank steht auf der anderen Seite, kann ihn also nicht sehen. Und Morelli hat zwei Frauen vor sich, die ihm teilweise die Sicht versperren. Wenn er doch mal einen Blick auf Scrog erwischt, kriegt er das hier zu sehen...« Ranger hielt den Film an und legte einen Ausschnitt um den Mann hinter mir. »Scrog ist kleiner und schlanker und auf dem Schädel fast kahl. Die Hautfarbe ist ähnlich, aber er sieht letztlich ganz anders aus. Und er trägt kein Schwarz. Von der Kameraperspektive aus kann man schwer erkennen, was er eigentlich genau trägt, jedenfalls keine Kleidung der SWAT-Sondereinheit.«
Ranger trug heute auch kein Schwarz. Ranger hatte eine Jeans an und ein verblasstes Big-Dog-T-Shirt. Er fühlte sich offenbar wohl in den Klamotten und bewegte sich entspannt in meiner Wohnung. Seine Haare waren länger als sonst und legten sich in Löckchen um die Ohren. Er machte einen jüngeren, weicheren Eindruck, irgendwie beunruhigend. Diese Seite an Ranger kannte ich nicht.


Er drückte wieder die Play-Taste auf dem Rekorder, und ich konnte beobachten, wie Scrog sich mir näherte. Wir unterhalten uns kurz, ich packe ihn am Ärmel, öffne den Mund, und im nächsten Moment gehe ich zu Boden, und Scrog haut ab und taucht in der Menschenmenge unter.
»Das ist ganz hilfreich«, sagte ich. »Jetzt wissen wir wenigstens, wie er von hinten aussieht.«
Ranger hielt den Film an und rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab. »Komm mal mit in die Küche! Ich will dir die Ansage vorspielen.«
»Ich bin froh, dass ich Sie gestern Abend gesehen habe. Vielleicht hätte ich das Risiko nicht eingehen sollen, aber ich konnte nicht anders. Ich wollte in Ihrer Nähe sein. Ich weiß, dass die Polizei mich sucht. Sie können nicht verstehen, warum ich Julie aus den Händen der Leute befreien musste. Aber das macht nichts. Ich bin daran gewöhnt, dass man mich missversteht und mich unterschätzt. Bald kann ich auch Sie befreien, und dann sind wir alle für immer vereint. Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestern Abend mit dem Elektroschocker niedergemacht habe, aber Sie waren so aufgeregt. Sie hätten uns noch verraten.«
Instinktiv rückte ich näher an Ranger heran. »Wenn ich ihn so reden höre, dreht sich mir der Magen um.«
»Bis jetzt verläuft es wie aus dem Lehrbuch. Anfangs war er noch vorsichtig, jetzt wird er zunehmend dreister... und unvorsichtig. Ich möchte, dass du eine neue Ansage auf Band sprichst und dem Anrufer deine Handynummer nennst. Du darfst ihn nicht wieder verpassen.«
»Er hat mir Blumen ins Büro geschickt. Auf der Karte stand, ›Bis dass der Tod uns scheidet. Nicht mehr lange.‹«
»Wir haben beobachtet, wie die Blumen abgegeben wurden, und sind der Sache schon nachgegangen. Er hat sie telefonisch bestellt und mit einer gestohlenen Kreditkarte bezahlt. Alle Achtung. Der Mann hat Talent.«
Ich nahm eine neue Ansage auf meinem Anrufbeantworter auf und nannte meine Handynummer.
»Ich muss jetzt zurück zur Arbeit«, sagte ich. »Vinnie ist heute im Büro, und er hat sich fest vorgenommen, alle NVG-ler abzugreifen.«
»Melde dich! Vergiss nicht, immer den Notsender anzustecken!«, sagte Ranger. »Und achte darauf, dass du ihn versteckt trägst! Wenn du Scrog erst mal am Apparat hast, dann dräng ihn! Sag ihm, dass dir die schwarze Kopfgeldjägermontur an ihm gefällt! Sag ihm, dass er sexy darin aussieht! Frag ihn, ob er gerade an etwas arbeitet, ob er Jagd auf jemanden macht! Lock ihn aus seinem Versteck, damit er sich zeigt! Und frag nach Julie! Sag ihm, dass du Julie unbedingt sehen willst! Frag ihn, ob du sie sprechen kannst! Sag ihm, dass du ihm nicht glaubst, dass er dich belügt, dass Julie in Wahrheit gar nicht bei ihm ist! Jetzt, wo er Kontakt zu dir aufgenommen hat, müssen wir die Sache vorantreiben.«
»Alles Klärchen«, sagte ich.
Ranger hing mir meine Umhängetasche über die Schulter und sah mich an. »Hältst du noch durch?«
»Eigentlich könnte ich nur noch abkotzen.«
»Das liegt an den Donuts.«
»Das liegt an meinem Leben.«
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Lula machte keinen sonderlich zufriedenen Eindruck. »Meri hat Lonnie Johnson aufgestöbert«, sagte sie. »Ehrlich, ich würde mir ja lieber ein Auge ausstechen, als Jagd auf Lonnie Johnson zu machen. Lonnie Johnson, schon bei dem Namen kriege ich Bauchschmerzen.«
Ich nahm Meri die Akte ab. »Was haben Sie herausgefunden?«
»Sie haben mir gesagt, ich soll von Zeit zu Zeit nachprüfen, ob es was Neues über ihn gibt, und als ich mir seine Kredite anguckte, habe ich einen Treffer gelandet. Vor zwei Tagen hat er einen Kredit für ein Auto beantragt und dabei seine Adresse hinterlassen.«
Ich guckte mir die Kreditauskunft an und staunte nicht schlecht. Stark Street; so ungefähr die schlimmste Adresse, die man sich denken kann. Gegen Stark Street war die letzte Adresse von Johnson ein Bonzenviertel.
»Konnten Sie die Adresse telefonisch nachprüfen?«, fragte ich Meri.
»Eine Festnetznummer stand da nicht drauf. Nur eine Handynummer. Aber ich wusste jetzt nicht, ob ich die anrufen sollte. Ich habe anhand des Straßennamens versucht, weiterzukommen. Für besagte Adresse war jedoch kein Telefonanschluss aufgeführt.«
»Wahrscheinlich eine Pension am Ende der Stark Street«, sagte Lula. »Entweder eine Pension oder ein Pappkarton auf dem Bürgersteig.«
»Was für ein Auto hat er sich denn zugelegt?«, fragte ich Meri.
»Das weiß ich nicht.«
»Dann finden Sie es heraus! Und besorgen Sie die vorläufige Zulassungsnummer!«
»Mensch, bist du clever«, sagte Lula zu mir. »Auf die Idee, nach dem Auto zu fahnden, wäre ich nie gekommen.«
Eigentlich hatte ich nur Schiss. Mir ging es so wie Lula. Ich hatte keinen Bock, mich mit Lonnie Johnson anzulegen. Er war mir unheimlich, außerdem war ich gerade nicht in Höchstform. Ich war viel zu abgelenkt von Edward Scrog. Heute war der achte Tag für Julie Martine. Seit acht Tagen war sie von ihrer Mutter getrennt. Seit acht Tagen wurde sie von einem geistesgestörten Killer festgehalten.
Lula sah auf ihr Handy. »Erwartest du einen Anruf?«, fragte ich sie.
»Ja. Von einem ganz bestimmten, dicken Mann, der ununterbrochen arbeitet. Er ruft andauernd an, aber es passiert mir zu wenig.«
»Du kriegst Anrufe? Und der dicke Mann am anderen Ende macht tatsächlich das Maul auf?«
»Na ja, reden tu hauptsächlich ich, aber wenigstens kann ich ihn atmen hören.«
»Was für ein dicker Mann?«, wollte Connie wissen.
»Lula hat was mit Tank angefangen«, klärte ich sie auf.
»Ist nicht wahr«, sagte Connie. »Öfter mal was Neues.«
»Es ist alles noch in den Anfängen«, sagte Lula. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass was daraus wird. Ich kann euch sagen, der Mann ist heiß. Er ist eine echte Sexbombe. Ein knuffiger Bär.«
»Wer ist Tank?«, fragte Meri.
»Rangers bester Mann«, sagte Lula. »Er hält Ranger den Rücken frei. Und wenn Ranger mal nicht da ist, schmeißt er den Laden«
»Also ist er jetzt gerade auch verantwortlich«, sagte Meri.
»Ja, irgendwie schon«, sagte Lula.
Ein schwarzer Corvette mit aufgemalten roten, orangefarbenen und grünen Flammen bremste scharf vor dem Büro ab und stellte sich schräg vor Lulas Firebird.
»Unsere Vampira ist im Anmarsch«, sagte Lula. »Eigentlich reicht einmal am Tag, sollte man meinen. Womit haben wir das verdient?«
»Connie hat sie eingestellt«, sagte ich.
Wütende Blicke Richtung Connie.
»Ich habe sie mit drei unlösbaren Fällen beauftragt. Ich hätte nie geglaubt, dass wir die Kuh je wiedersehen. Ich dachte, damit wären wir sie ein für alle Mal los. Und außerdem hast du selbst vorgeschlagen, ihr die unlösbaren Fälle zu übergeben!«, sagte Connie zu mir, diesmal mit einem wütenden Blick in meine Richtung. »Diesen Reinfall nehme ich nicht allein auf meine Kappe!«
Joyce Barnhardt preschte durch die Eingangstür und baute sich vor uns auf, als wäre sie gerade einem Sadomasostreifen entsprungen. Die schwarze Ledermontur hatte sie noch mit einem Mehrzweckgürtel verfeinert, an dem eine Dose Mace-Pfefferspray, eine Betäubungspistole, eine Glock und Handschellen baumelten. Fehlte nur noch die Peitsche.
»Die beiden Fälle, die du mir gegeben hast, sind unlösbar«, sagte sie und knallte die Akten auf Connies Schreibtisch.
»Und?«, fragte Connie.
»Es gibt keine Hinweise. Alle Spuren verlaufen im Sand. Die Arschlöcher sind nicht mal tot. Gib mir was anderes!«
»Alle anderen Fälle sind vergeben«, sagte Connie.
»Dann verteil sie eben neu.« Joyce sah die aufgeschlagene Lonnie-Johnson-Akte auf dem Schreibtisch liegen. »Ich will den hier. Den habe ich in der Post auf einem Fahndungsplakat gesehen. Bei dem kann man wenigstens was absahnen. Bewaffneter Raubüberfall. An den mache ich mich ran.«
»Du sollst dich nicht an ihn ranmachen. Du sollst ihn zum Gericht bringen«, sagte Lula.
»Klappe, fette Kuh!«
Lula sprang von ihrem Sitz auf, und Connie und ich gingen sofort zwischen sie und Joyce.
»Nimm die Akte!«, sagte Connie zu Joyce. »Und dann hau ab!«
Joyce schnappte sich die Akte und dampfte ab.
»Vergessen Sie das mit der Automarke und dem Nummernschild!«, sagte ich zu Meri.
»Echt schade drum«, sagte Lula. »Ich hatte mich so auf Lonnie Johnson gefreut.«
»Ich auch«, sagte ich. »Ich bin schwer enttäuscht.«
Lulas Handy klingelte. Sie sah auf das Display, reckte die Faust in die Höhe, führte einen Freudentanz auf und eilte nach draußen, um ungestört telefonieren zu können.
»Hat sie wirklich was mit Tank?«, wollte Connie wissen.
»Sieht ganz so aus«, sagte ich.
»Wie denn das?«
»Reines Schicksal.« Schicksal, und Nachhilfe von Caroline Scarzolli.
»Jetzt bleibt uns nur noch Charles Chin«, sagte Meri.
Ich sah mir Chins Akte an. Wirtschaftsverbrechen. Er hatte bei seiner Arbeit in einer örtlichen Bank 15.000 Dollar unterschlagen. Er besaß ein Haus im Norden von Trenton. Und zu seinem Gerichtstermin war er nicht erschienen.
»Am Telefon klang er sehr betrunken«, sagte Meri.
»Wann haben Sie ihn angerufen?«
»Vor knapp einer Stunde.«
Ich schnappte mir meine Tasche und verstaute die Akte darin. »Los geht‘s.«
Meri sah mich hoffnungsvoll an. »Darf ich mit?«
»Ja. Mit ihm dürfte es keine Probleme geben. Lula kann so lange shoppen gehen.«
Wir setzten uns in den Mini. Es war mir egal, ob wir beschattet wurden oder nicht. Lieber gar nicht drüber nachdenken. Meri dagegen warf dauernd einen prüfenden Blick in den Rückspiegel.
»Nicht gucken!«, sagte ich.
»Und wenn uns jemand verfolgt?«
Ich wollte ihr nicht die ganze Geschichte erzählen, deswegen gab ich nach. »Sie haben recht«, sagte ich. »Sagen Sie Bescheid, wenn uns jemand folgt!«
»Als wir gerade das Büro verließen, dachte ich erst, dass uns jemand folgt, aber dann verschwand der Wagen plötzlich.«
Sag bloß?
Ich bog in die Cherry Street, und Meri las laut die Hausnummern vor.
»Es ist auf der rechten Seite«, sagte sie. »Das graue Haus mit den Fensterläden.«
Ich parkte direkt vor dem Haus, stopfte mir die Handschellen hinten in den Hosenbund und schob eine kleine Dose Pfefferspray in die Tasche.
»Stellen Sie sich einfach hinter mich, und lächeln Sie freundlich! Den Rest können Sie mir überlassen«, bat ich Meri.
Wir klingelten an der Haustür und warteten. Keine Reaktion. Ich klingelte noch mal, dann hörte ich, wie jemand krachend gegen die Tür kippte. Ich trat zur Seite und guckte durch ein Fenster. Direkt vor der Tür lag ein Mann auf dem Boden.
»Versuchen Sie mal, ob sich die Tür öffnen lässt!«, sagte ich zu Meri.
Meri drehte an dem Knauf und drückte. »Nein. Abgeschlossen.«
Ich ging auf die Rückseite des Hauses und probierte den Hintereingang. Ebenfalls abgeschlossen. Ich ging wieder nach vorne und fing an, nach dem Hausschlüssel zu suchen. Er war nicht zu finden. Nicht unter der Fußmatte. Nicht unter dem künstlichen Feldstein auf der Treppenstufe. Nicht unterm Blumentopf.
»Jeder Mensch versteckt irgendwo einen Reserveschlüssel«, sagte ich zu Meri.
Ich tastete den Türbalken ab, und siehe da! Der Schlüssel. Die Tür ließ sich aber nur einen Spalt breit öffnen, weil der gute Charles den Weg versperrte. Ich drückte gegen das Türblatt, zwängte meinen Fuß in den Spalt und schob ihn ein Stück nach hinten.
Wir quetschten uns durch den Spalt und stiegen vorsichtig über den Mann hinweg. Dann verglichen wir ihn mit dem Foto auf der KautionsVereinbarung. Eindeutig, es war Charles Chin.
»Ist er tot?«, fragte Meri.
Ich bückte mich zu ihm hinunter, um ihn mir genauer anzusehen. Er atmete, und er stank, als wäre er gerade aus einer Flasche Fusel hervorgekrochen.
Wir packten ihn unter den Achselhöhlen, zogen ihn aus dem Haus und verfrachteten ihn auf den Rücksitz meines Autos. Gerade wollte ich zurück zum Haus, um die Tür abzuschließen, da klingelte mein Handy.
»Er ist nicht tot, oder?«, fragte Ranger.
»Nein. Nur betrunken. Wo steckst du?«
»Ein paar Häuser weiter. Eigentlich ist es Tanks Aufgabe, dich im Auge zu behalten, aber er musste heute Mittag eine schnelle Nummer schieben, deswegen bin ich für ihn eingesprungen. Wer sitzt eigentlich neben dir im Auto?«
»Das ist Meri Maisonet. Unsere neue Kollegin. Sie hat keine Erfahrung, aber sie scheint ganz okay zu sein.«
Ich legte auf und ging zurück zum Auto.
»Was jetzt?«, fragte Meri.
»Jetzt fahren wir mit ihm zur Polizeiwache und liefern ihn ab. Wenn er nüchtern wäre, würde ich Vinnie oder Connie anrufen und versuchen, ihn gegen Kaution wieder freizubekommen. Aber so wird er seinen Rausch wohl erst in der Ausnüchterungszelle ausschlafen müssen.«


Es war schon früher Nachmittag, als wir wieder im Kautionsbüro eintrudelten. Lula war noch immer auf Shoppingtour, Melvin hatte alle Akten durchgeforstet und beschriftete gerade die Schubladen der Aktenschränke neu, Connie surfte bei eBay. Die Tür zu Vinnies Privatbüro war geschlossen.
Ich überreichte Connie die Empfangsbestätigung für Charles Chin. »Gibt es sonst was Neues, das ich erfahren müsste?«
»Nö. Nichts Neues. Unsere Kleinkriminellen sind übers Wochenende alle ans Meer gefahren.«
»Dann ziehe ich auch mal los. Bis morgen!«
Ich glitt hinters Steuerrad und rief Morelli an.
»Na? Was liegt an?«, fragte ich.
»Mord, schwere Körperverletzung, das Übliche eben.«
»Lust auf Abendessen mit meinen Eltern?«
»Ja. Wenn ich meinen Platz nicht einnehme, muss ich befürchten, dass du mit meinem Ersatzspieler kommst.«
»Sehr witzig. Bis um sechs dann.«
Ranger folgte mir bis hinauf in meine Wohnung. »Mein Radarmelder brummt so laut, dass ich schon Kopfschmerzen habe. Der Kerl beobachtet dich auf Schritt und Tritt. Ich weiß, dass er irgendwo da draußen steckt. Aber ich kriege ihn einfach nicht zu fassen.« Er schnallte seine Pistole ab und legte sie auf den Küchentresen neben die Schlüssel. »Was weißt du über Meri Maisonet?«
»So gut wie gar nichts. Sie ist neu hier. Sie erschien zu dem Einstellungsgespräch nicht in schwarzer Ledermontur und sagte auch nicht, dass sie Lust hätte, Leute zu killen. Deswegen haben wir sie eingestellt.«
»Der Bulle steht ihr ins Gesicht geschrieben.«
»Sie sagte, ihr Vater wäre bei der Polizei. Connie hat ein bisschen recherchiert, aber sie hat nichts gefunden, was gegen sie spricht.«
Ranger gab ihren Namen in den Computer ein. »Wollen doch mal sehen, was er so ausspuckt.«
Zwanzig Minuten nach Beginn unserer Recherche klingelte mein Telefon. Ich hatte den Lautsprecher eingeschaltet, so dass Ranger mithören konnte. Eine Pause, dann kam Scrogs Stimme.
»Ich habe Sie heute den ganzen Tag verfolgt. Ich habe die Festnahme gesehen. Alle Achtung. Nicht schlecht. Ich könnte Ihnen noch so manches beibringen«, sagte Scrog.
»Was zum Beispiel?«
»Schießen zum Beispiel. Ich kenne mich gut mit Waffen aus. Ich könnte Ihnen alles Mögliche beibringen. Sie sehen nicht aus wie eine Kopfgeldjägerin. Das wirkt unprofessionell. Das gefällt mir nicht. Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie mehr auf Ihre Kleidung achten. Sie müssen aussehen wie die andere Kopfgeldjägerin, die heute in Ihrem Büro war. Die mit den roten Haaren.«
»Joyce Barnhardt.«
»Ich kenne ihren Namen nicht. Die Frau ganz in Leder. Sie sah toll aus. Von jetzt ab müssen Sie sich so anziehen, wenn Sie sich mit mir zusammentun wollen.«
Ich schielte zu Ranger, der sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.
»Ja, vielleicht«, sagte ich zu Scrog.
»Sie müssen tun, was ich sage. Wir sind ein Team. Sie müssen tun, was ich sage.«
»Na gut. Dann ziehe ich mich eben so an, wenn Sie das wollen. Abgemacht?«
»Ja. Okay. Abgemacht.«
»Und? Was treiben Sie sonst so? Haben Sie mal wieder jemanden festgenommen in letzter Zeit?«
»Ich habe meine Tochter festgenommen.«
»Das war keine Festnahme. Wahrscheinlich wäre sie sowieso mit Ihnen mitgegangen.«
»Ja, aber es war heikel. Ich musste sie ins Flugzeug schaffen.«
Ich hörte, wie seine knarrende Stimme gleich um eine Note anzog. Er wollte mit seinem Erfolg als Kidnapper prahlen. »Wie haben Sie das geschafft?«
»Das wird Ihnen gefallen. Erst habe ich sie unter Drogen gesetzt, dann habe ich ein Bein in so einen aufblasbaren Verband gesteckt und sie in einen Rollstuhl gesetzt. Alle dachten, sie müsste starke Betäubungsmittel nehmen, weil sie solche Schmerzen hätte, und würde wegen einer Spezialbehandlung nach New Jersey fliegen. Ganz schön clever, was?«
»Ist sie jetzt da?«
»Ja.«
»Kann ich sie mal sprechen?«
»Keine gute Idee. Sie müssen noch warten. Erst wenn Sie sie wiedersehen.«
»Und wann wird das sein?«
»Ich weiß nicht. Ich muss mir überlegen, wie Sie unbemerkt hierherkommen können. Sie werden ja ununterbrochen überwacht. Das geht mir langsam auf die Nerven.«
»Ich glaube Ihnen nicht. Sie ist bestimmt gar nicht bei Ihnen.«
Seine schnarrende Stimme zog noch einmal an. »Natürlich ist sie hier. Was haben Sie denn gedacht? Wo soll sie sonst sein?«
»Ich weiß nicht. Ich dachte, dass sie vielleicht weggelaufen ist.«
»Also gut. Sie können mit ihr sprechen. Aber machen Sie es kurz.« Rumoren im Hintergrund, und man hörte, wie Scrog Julie zum Apparat stieß. »Rede!«, sagte er barsch.
»Hallo?«, sagte ich. »Julie? Bist du da?«
»Wer spricht da?«, fragte eine zaghafte Stimme.
»Ich bin es. Stephanie. Geht es dir gut?«
Sie brauchte einen Moment Zeit, und ich hielt den Atem an, wartete auf eine Antwort.
»Ja«, sagte sie. Ihre Kleinmädchenstimme schwankte. »Kennen Sie meinen Vater?«
»Ja«, sagte ich. »Wir sind Freunde. Ich arbeite mit deinem Vater zusammen.«
Sie schluckte kurz, dann sagte sie: »Hoffentlich kommt ihr bald. Bevor wir weiterziehen.«
Ein kurzes Aufjaulen, dann war die Leitung tot.
Ich sah zu Ranger. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck, er atmete langsam und kontrolliert. Rangers Abschottungsmodus.
Ich hatte keinen solchen Abschottungsmodus. Tränen stiegen mir in die Augen, und im Hals spürte ich einen großen, undefinierbaren Kloß. Ich blinzelte die Tränen weg und ließ etwas Dampf ab. »Scheiße!«, sagte ich.
Ranger sah mich scheel an und gab mir einen Moment Zeit, mich zu sammeln. »Du hast ein Ziel«, sagte er schließlich ruhig. »Julie zu retten. Auf dieses Ziel musst du dich konzentrieren. Wenn du dich deinen Gefühlen überlässt, ist das unergiebig, du kannst dich nicht mehr auf das Ziel konzentrieren. Gehen wir es in Gedanken mal durch. Scrog wäre niemals das Risiko eingegangen, Julie im Auto mitzunehmen, als er dich verfolgte. Er hat dich also dabei beobachtet, wie du nach Hause gefahren bist, und sich danach wieder in sein Versteck zurückgezogen. Das heißt, er ist höchstens zwanzig Minuten von hier entfernt. Und Julie sagte, sie würden umherziehen. Es könnte sein, dass sie mit einem Wohnmobil unterwegs sind.«
»Kannst du die Dateien mit Diebesgut im Netz durchforsten?«, fragte ich Ranger.
»Ja, aber die Polizei hat schnelleren Zugriff.«
Ich rief Morelli an. »Könntest du mal die Dateien mit Diebesgut für mich überprüfen? Ich möchte wissen, ob in den letzten zwei Wochen irgendwelche Wohnmobile als gestohlen gemeldet wurden. In New Jersey und im östlichen Pennsylvania.«
Ich legte auf, aber das Telefon klingelte sofort wieder.
»Ich musste unterbrechen«, sagte Scrog. »Wenn man zu lange telefoniert, kann man das Gespräch zurückverfolgen.«
»Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich ihn.
»Ich weiß alles. Ich bin der beste Kopfgeldjäger der Welt. Aber dass man Gespräche zurückverfolgen kann, weiß doch jedes Kind. Ich habe zurückgerufen, weil ich einen Plan habe.
Sie stehen unter Beobachtung der Polizei, deswegen müssen Sie sich ganz natürlich geben. Ich möchte, dass Sie sich wie ein richtiger Kopfgeldjäger anziehen, damit die Polizei jedes Mal denkt, Sie würden zur Arbeit gehen. Und dann zeige ich Ihnen, wie man sie abwimmelt. Fahren Sie heute um Mitternacht mit Ihrem Auto durch die Gegend! Ich rufe Sie über Handy an.«
»Können wir das nicht etwas früher machen? Ich bleibe nicht gerne so lange auf.«
»Um Mitternacht. Damit die Leute, die Sie überwachen, müde sind. Meine Güte, dann machen Sie eben mal einen Mittagsschlaf. Wie ist Ihre Handynummer?«
Ich nannte sie ihm, und er legte auf.
»Eine eigentümliche Welt, die er sich da zurechtgebastelt hat«, sagte ich zu Ranger.
»Wenn nicht so viel auf dem Spiel stehen würde, fände ich es einfach nur komisch.« Ranger wandte sich wieder dem Computer zu. »Du musst dir Kopfgeldjägerkleidung besorgen.«
»Ich weiß gar nicht, wo man solche Klamotten herbekommt.« Ich sah auf die Uhr. »Und viel Zeit habe ich auch nicht mehr. Um sechs soll ich bei meinen Eltern sein. Kann ich nicht deine Sachen anziehen?«
»Von mir aus kannst du meine Sachen Tag und Nacht tragen. Aber ich glaube, das wäre nicht im Sinne von Scrog. Ich schicke Ella los zum Klamottenkaufen. Sie kennt deine Größe.«
»Hast du was über Meri herausgefunden?«
»Bis jetzt noch nicht. Aber ihre Biografie wirkt irgendwie konstruiert. Sie ist zu perfekt. Die weitere Recherche überlasse ich Silvio.«
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»Heute habe ich mal Lasagne gekocht«, sagte meine Mutter. »Dein Vater wollte was Italienisches. Ich habe sie in den Ofen gestellt, damit sie warm bleibt. Auf dem Herd steht noch ein zweites Töpfchen Soße. Hilf doch deiner Oma schon mal, das Brot und den Salat rüberzutragen!«
»Brot und Salat habe ich schon hingestellt«, sagte Grandma. »Antipasti habe ich auch vorbereitet. Salami und Oliven, Sardellen und Käse.«
Es war fünf vor sechs, und meine Mutter leitete den Countdown ein. »Was ist mit geriebenem Käse? Butter? Olivenöl?«
Ich holte die Butter und den Parmesan aus dem Kühlschrank, das Olivenöl aus dem Regal und stellte alles auf den Tisch. Der Rotwein war bereits entkorkt, zwei Flaschen, an jedem Tischende eine.
Die Haustür ging auf, Morelli und Bob kamen herein, und - wusch! - ging der Run auf das Esszimmer los. Mein Vater nahm als Erster Platz, meine Oma schlitterte gleich hinter ihm her.
»Wir dürfen das Abendessen nicht überziehen«, sagte sie. »Um sieben kommt Sally. Wir wollen für unseren Auftritt proben.«
Mein Vater konzentrierte sich auf den Teller Lasagne vor sich und blendete meine Oma vollständig aus. Er murmelte irgendetwas, und alle beugten sich vor, um ihn zu verstehen.
»Was hast du gesagt?«, fragte ich ihn.
»Soße.«
Meine Mutter reichte die Tomatensoße weiter, mein Vater goss sie über alle Speisen auf seinem Teller, schaufelte die Nudeln in sich hinein und blickte zwischendurch kein einziges Mal auf. Dass meine Mutter meinen Vater noch nie mit dem Tranchiermesser in den Hintern gestochen hat, ist wahrscheinlich das einzig Positive, was sich über die Ehe meiner Eltern sagen lässt, oberflächlich betrachtet. Sieht man allerdings genauer hin, stellt man fest, dass die beiden einen Lebensstil gefunden haben, der auf lange Sicht angelegt ist. Mein Vater betreibt einen unglaublichen Kraftaufwand, um meine Oma zu ignorieren. Und meine Mutter hat sich ein paar Rituale ausgedacht, die meinem Vater das Gefühl geben, als käme es auf ihn an. Die unterschwellige Zuneigung drückt sich hauptsächlich in Toleranz aus.
Morelli lud sich etwas zu essen auf seinen Teller und reichte die Weinflasche weiter, ohne sich einzuschenken.
»Musst du heute Abend noch arbeiten?«, fragte ich ihn.
»Ich muss einen klaren Kopf behalten.«
Ich bewunderte seine Arbeitsmoral, aber ich hatte nicht die Absicht, ihm nachzueifern. Ich brauchte jetzt wirklich ein Glas Wein.
»Hast du irgendwelches Diebesgut gefunden?«, fragte ich ihn.
Er holte eine Karteikarte aus seiner Brusttasche. »Zwei Treffer. Die Details habe ich dir hier aufgeschrieben. Dazu die Nummernschilder. Aber auf die würde ich an deiner Stelle nicht allzu viel geben. Wenn der Dieb klug ist, hat er die Schilder längst ausgetauscht. Sollten wir uns mehr Mühe geben, die Fahrzeuge ausfindig zu machen?«
»Ja. Aber Vorsicht bei Annäherung. Ich erkläre es dir später.«
Ich rief Ranger an, gab ihm die Beschreibung des Wohnmobils durch und legte wieder auf. Morelli sah, wie ich das Handy an meinen Jeansgürtel steckte. Ich hatte jetzt zwei Handys und den Notsender, der an meinem Hosenbund klemmte.
»Neues Handy?«, fragte er.
»Hotline zur Batcave.«
Morelli langte an mir vorbei nach der Flasche Wein. »Jetzt brauche ich doch ein Glas.«


Grandma sprang vom Stuhl auf, als es an der Haustür klingelte. »Das ist meine Band!«, sagte sie und rannte zur Tür.
Mein Vater hatte einen Teller italienischer Kekse und eine Tasse Kaffee vor sich. »Was für eine Band?«
»Kann dir egal sein«, sagte ich zu ihm. »Iss deine Kekse und genieß deinen Kaffee!«
Sally und seine Truppe marschierten auf und schleppten ihre Instrumente und Verstärker herein.
»Echt cool, dass wir hier proben dürfen«, sagte Sally. »Überall haben sie uns rausgeworfen.«
Lula kam als Letzte. Sie war beladen mit einer Unmenge Taschen und Beutel und trug eine blonde Perücke auf dem Kopf.
»Warte erst mal ab, bis du gesehen hast, was ich mithabe«, sagte sie. »Das ist der Hammer! Das beste Outfit überhaupt. Und Federn hat es auch keine.«
Sally fing an, die Anlage im Wohnzimmer aufzubauen, schloss die Verstärker an und packte die Gitarren aus den Koffern. Die anderen drei Mitglieder karrten das Schlagzeug der Band heran, Keybord und eine Bassgitarre.
»Was soll das?«, empörte sich mein Vater. »Was habt ihr vor?«
»Ich dachte, Sally wollte nur zum Nachtisch vorbeikommen«, sagte meine Mutter. »Wer sind diese Leute?«
»Das ist meine Band!«, sagte meine Oma. »Nie hört mir jemand zu.«
»Natürlich hört dir nie einer zu, du alte Schnepfe«, sagte mein Vater. »Warum auch? Ich würde den Verstand verlieren, wenn ich dir zuhören müsste. Wie soll ich dabei fernsehen? Heute Abend ist ein Baseballspiel. Die Yankees spielen. Schafft mir diese Gestalten aus meinem Wohnzimmer. Kann mal jemand die Polizei rufen?«
Alle sahen Morelli an.
»Tun Sie doch etwas!«, sagte mein Vater zu ihm.
Morelli legte den Arm auf meine Stuhllehne und flüsterte mir ins Ohr: »Hilfe!«
»Moment mal!«, rief meine Oma. »Ich wohne schließlich auch hier. Und heute ist ein wichtiger Tag in meinem Leben. Ihr wisst, wie alt ich bin. Vielleicht sind mir nicht mehr viele Tage vergönnt.«
Für meinen Vater wäre das wie Weihnachten und Ostern zusammen.
»Wir müssen nach oben, uns umziehen«, sagte Lula zu Grandma. »Für Sie habe ich auch eine Perücke dabei.«
»Willst du nicht lieber in die Kneipe zu deinen Freunden?«, sagte ich zu meinem Vater. »Donnerstag ist doch Binokelabend.«
»In der Kneipe ist jeden Abend Binokelabend. Ich wollte mir aber das Spiel angucken.«
»Gibt es in der Kneipe nicht auch einen Fernseher?«
»Ja, am Tresen ist einer.« Er sah auf seinen Teller mit Keksen und seinen Kaffee. »Ich bin noch nicht fertig mit Essen.«
»Eine Tüte! Bitte!«, sagte ich zu meiner Mutter. »Tu seine Kekse in eine Tüte!«
»Ich muss mich auch umziehen«, sagte Sally und war schon auf der Treppe nach oben. »Ich brauche nur eine Minute.«
»Jetzt mach schon!«, flehte ich meine Mutter an. »Warum dauert das so lange mit der Tüte?«
Der Bassspieler stimmte sein Instrument und regelte die Lautstärke am Verstärker. Ein riesenhaftes Wummm! war das erste Geräusch.
»Du liebe Scheiße!«, sagte mein Vater. »Was war das denn?«
»Der Bass«, sagte Morelli und schielte auf den Teller meines Vaters.
»Ich habe genau gesehen, dass sie scharf auf meine Kekse sind«, sagte mein Vater. »Bilden Sie sich ja nicht ein, ich würde Ihnen welche abgeben! Holen Sie sich selber welche!«
Ich goss mir noch ein Glas Wein ein.
»Okay«, brüllte Lula von oben. »Nicht gucken! Alle die Augen zumachen, bis wir unsere Position eingenommen haben.«
»Ich mache meine Augen nicht zu«, sagte mein Vater. »Sonst frisst der italienische Hengst hier noch meine Kekse.«
Der Schlagzeuger drosch ein paar Mal mordsmäßig auf seine Trommeln, Bass und Keyboard setzten mit ohrenbetäubender Lautstärke ein, und der Kronleuchter im Esszimmer schaukelte an seiner Kette und klirrte. Die Teller tanzten über den Esstisch, meinem Vater fiel ein angeknabberter Keks aus dem Mund, und Bob warf den Kopf zurück und jaulte.
Meine Mutter kam mit der Tüte aus der Küche gerannt, aber es war zu spät. Lula, Grandma und Sally standen auf der improvisierten Bühne, Grandma und Lula in schwarzen Leder-Hotpants, die Büstenhalter mit kegelförmigen Körbchen. Grandma sah aus wie ein Suppenhuhn, das einen auf Madonna machte. Sie war nur schlaffe Haut und magere Knochen, Knorpelknie und O-Beine. Ihre blonde Perücke saß schief, der Kegel-BH hing tief, nicht weil ihre Brüste so schwer waren, sondern bis zum Bauch reichten. Die Schwerkraft meinte es nicht gut mit Grandma. Lulas Körpermassen dagegen quollen förmlich unter ihrem Outfit hervor. Die Hotpants reduzierten sich vorne auf schwarze Leder-Cameltoes und hinten auf einen angedeuteten Tangaslip. Der Kegel-BH hüpfte wie ein Spitzenhäubchen auf den Warzen ihrer basketballgroßen Brüste. Die beiden trugen Plateauschuhe und Hundehalsbänder mit Killernieten. Sally trug ebenfalls ein Halsband, einen schwarzen Ledertanga mit einem silbernen Metallreißverschluss, der unerklärlicherweise über die gesamte Länge des Beutels ging, und piratenfilmmäßige schwarze Leder-Stulpenstiefel, die bis über die Knie gingen und gigantische Plateausohlen hatten.
Meine Mutter bekreuzigte sich und taumelte zu ihrem Esstischstuhl. Morelli biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht in lautes Lachen auszubrechen. Mein Vater stand kurz vor einem Herzinfarkt. Bob flüchtete nach oben.
Lula und Grandma fingen ihre Tanznummer an, und Morelli brach vor lauter Anstrengung, Haltung zu bewahren, der Schweiß aus. Grandma torkelte auf einen Verstärker zu, verhedderte sich mit ihren Absätzen in einem Kabel, kippte in das Schlagzeugset und riss den Bassspieler gleich mit zu Boden. Sie lag auf dem Rücken, begraben unter Beckentellern und dem Bassspieler, nur ihre Plateausohlen ragten in die Luft. Sie sah aus wie die Böse Hexe aus dem Zauberer von Oz, als sie von Dorothys herabstürzendem Haus erschlagen wird. Wir sprangen alle von den Stühlen auf und eilten Grandma zu Hilfe, außer meinem Vater, der wie angeklebt auf seinem Platz sitzen blieb, knallrot im Gesicht.
Wir halfen Grandma wieder auf die Beine, befestigten ihre Perücke und rückten ihren Büstenhalter zurecht.
»Es geht schon«, sagte Grandma. »Ich bin nur mit den Absätzen über das Kabel gestolpert und habe das Dingsbums aus der Steckdose gerissen.«
Grandma bückte sich, um den Verstärker wieder anzuschließen, und furzte dabei in ihre schwarzen Lederhotpants.
»Oh«, sagte sie. »Hat hier jemand einen toten Vogel in der Tasche?« Wieder entfuhr ihr ein Furz. »Das war der Brokkoli im Salat«, sagte sie. »Jetzt geht es mir gleich viel besser.«
Ich sah zu Morelli, der einen Keks in der Hand hielt. »Ist das ein Keks von meinem Vater? Das gibt Arger.«
»Ich glaube, der kriegt nichts mehr mit«, sagte Morelli. »Diesen Gesichtausdruck kenne ich von Leuten, die gerade Zeuge eines schweren Autounfalls geworden sind. Glaub mir, er hat den Überblick über seine Kekse verloren.«
»Könnt ihr den Verstärker etwas leiser stellen?«, bat ich Sally. »Ich glaube, in der Küche sind einige Gläser zersprungen.«
Meine Mutter krallte ihre Finger in meinen T-Shirt-Kragen. »Du musst sie davon abhalten«, sagte sie. »Ich flehe dich an.«
»Wer? Ich? Warum ich?«
»Auf dich hört sie.«
»Wenn das hier klappen sollte, versuche ich, einen Auftritt mit den Stones an Land zu ziehen«, sagte Grandma. »Die passen zu mir. Und sie könnten eine Braut in ihrer Band gut gebrauchen. Mit denen würde ich gerne auf Tour gehen. Und so über die Bühne watscheln wie Mick Jagger, das kann ich auch. Guckt mal!«
Grandma watschelte umher wie Mick Jagger.
»Gar nicht mal so schlecht«, sagte Morelli.
Der Blick meiner Mutter flog zur Küchentür, und ich wusste, dass sie jetzt an die Schnapsflasche im Schrank unter der Spüle dachte.
»Was hältst du von dem Outfit?«, fragte mich Lula.
»Findest du es zu eng? In meiner Größe hatten sie es nicht da.«
»Sieht aus, als würde es weh tun«, sagte ich.
»Ja. Ich glaube, da kriege ich Hämorriden drin.« »Wir könnten morgen noch mal losziehen und ein neues Kostüm aussuchen«, sagte ich. »Ich hätte Lust, mal wieder mit dir shoppen zu gehen.«
»Abgemacht«, sagte Lula. »Zwischendurch essen wir einen Happen.«
»Du kannst es dir aussuchen«, sagte meine Mutter zu mir. »Was du willst. Gestürzter Ananaskuchen. Schokocremetorte. Ich mache dir jeden Nachtisch, den du willst, wenn du mir garantierst, dass deine Oma nicht in diesem Lederkostüm auftritt.«
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Eine niedrige Wolkendecke verdeckte Mond und Sterne. Morelli und ich gingen mit Bob in der Dunkelheit spazieren, auf Bürgersteigen, die ich noch von meiner Kindheit wie meine eigene Westentasche kannte. Ich hatte meine Rollschuhe darauf ausprobiert, Kreidebilder darauf gemalt, später war ich auf ihnen Fahrrad gefahren, zur Schule gegangen, hatte Jungs nachspioniert und meine Knie aufgescheuert. Ich kannte die Leute, die hier wohnten. Ich kannte ihre Hunde, ihre Geheimnisse, ihre Katastrophen, ihre Erfolge und ihre Pleiten, und ich wusste, wann sie zu Bett gingen. Es war kurz nach neun, und die Hunde wurden zum letzten Mal für heute Gassi geführt. Durch die Fenster sah man Fernseher flimmern. Klimaanlagen brummten.
Morelli und ich gingen händchenhaltend hinter Bob her, der um die Häuser trabte und an Büschen schnüffelte. Ich hatte Morelli über das Telefongespräch und mein mitternächtliches Treffen mit Scrog informiert. Und jetzt, beim Spaziergang mit ihm und Bob, kam ich mir vor wie ein Herzpatient, der auf seine Operation wartete. Ich war nervös. Freute mich darauf, dass es bald vorbei sein würde. Hoffte natürlich, dass es ein gutes Ende fand. Wartete ungeduldig, dass es endlich losging.
Als ich vom Bürgersteig aufblickte, merkte ich, dass wir eine geschlagene Stunde gegangen und an unseren Ausgangspunkt zurückgekehrt waren. Wir standen vor dem Haus meiner Eltern, hielten uns immer noch an der Hand und schwiegen.
»Was jetzt?«, fragte Morelli.
»Ich fahre zurück zu meiner Wohnung. Scrog will, dass ich wie eine richtige Kopfgeldjägerin aussehe, und Ella hat die nötigen Kleider für mich gekauft.«
»Kann ich irgendwas für dich tun?«
»Es ist Rangers Tochter. Das ist seine Sache. Seine ganze Organisation steht hinter ihm. Wahrscheinlich ist auch das FBI beteiligt. Ranger hat auf irgendeiner Ebene Kontakt mit denen.«
»Wir haben alle Kontakt mit denen«, sagte Morelli.
»Mach einfach deine Arbeit als Polizist! Was immer du da zu tun hast. Und als Freund. Stell schon mal das Bier im Kühlschrank kalt! Wenn alles vorbei ist, kann ich was zu trinken gebrauchen.«
»Wenn alles vorbei ist und ich dich zu mir nach Haus zurückgeholt habe, kommst du gar nicht dazu, ein Bier zu trinken. Ich reiß dir die Kleider vom Leib und treib dir all die gruseligen, schlechten Gedanken aus. Sei vorsichtig heute Abend! Steck den Notsender an eine Stelle, wo man ihn nicht so leicht findet! Ich bin da, wenn du mich brauchst.«


»Nicht zu fassen, dass ich dieses Outfit trage«, sagte ich zu Ranger. »Ich komme mir wie ein Idiot vor.«
Ranger steckte einen schwarzen Nylongürtel durch die Schlaufen seiner Jeans. »In den Klamotten siehst du aus wie eine waschechte Kopfgeldjägerin.«
Ich trug schwarze Bikerboots, eine schwarze, hautenge Lederhose und eine schwarze Lederweste mit einer eingenähten Lage Kevlar. Die Hose saß tief, und zwischen Bund und Weste sah man einen Streifen nackte Haut.
»Ella hat meine Größe wohl etwas optimistisch eingeschätzt. Eine Nummer größer wäre besser gewesen.«
»Finde ich überhaupt nicht«, sagte Ranger und schnallte seine Waffe an den Gürtel. »Aber wenn du dich hinsetzt, dann lieber mit dem Rücken zur Wand.«
Ich fasste hinten an die Hose. Ih! Ein paar Zentimeter Leder hätte ich noch gebraucht. »Peinlich«, sagte ich.
Ranger klemmte das RangeMan-Handy mit Ohrstecker seitlich an meine Hose. »Wenn du erst mal im Auto sitzt, hast du anderes im Kopf als diese Hose. Hoffen wir, dass alles klappt und gut ausgeht.« Mein eigenes Handy mit Ohrstecker klemmte er an die andere Seite. »Mein Handy ist auf automatische Anrufvermittlung geschaltet, und du kannst es immer anlassen. Wo ist der Notsender?«
»Versteckt.«
»Ich traue mich gar nicht zu fragen.«
»Gut, ich will es nämlich nicht laut sagen müssen.«
»Wenn die Sache nicht so ernst wäre und wir mehr Zeit hätten, würde ich es gerne selbst herausfinden. Geh du zuerst los! Meine Leute sind alle auf ihrem Posten. Ich verschwinde durch den Hinterausgang.«
Ich ging die Treppe hinunter, überquerte den Mieterparkplatz und quetschte mich in den Mini. Die Route hatte ich mir vorher zurechtgelegt. Ich wollte es mir einfach machen und die Hamilton auf und ab fahren, bis der Anruf kam. Als ich im Wagen saß und erst mal vom Parkplatz runter war, wurde ich ruhiger. Ranger war an meinem Ohr, er sagte nichts, aber ich wusste, dass er da war. Es waren nicht viele Autos unterwegs auf der Hamilton, das machte es schwieriger, mich unbemerkt zu verfolgen. Ranger gelang es, weil er mehrere Autos im Einsatz hatte. Für Scrog war es nur eine noch größere Herausforderung.
Ich war jetzt schon eine Viertelstunde unterwegs und fuhr zum zweiten Mal am Kautionsbüro vorbei, da klingelte mein Handy. Das Adrenalin schoss mir nur so ins Blut.
»Gefällt mir, Ihr Outfit«, sagte Scrog. »Viel besser als das alte. Wenn Sie Ihre Verfolger los sind, können wir endlich zusammen sein. Kümmern Sie sich nicht um die! Ich habe mir schon was überlegt. Folgen Sie einfach nur meinen Anweisungen. Begeben Sie sich als Erstes zum Parkplatz der Stadtverwaltung, Main Ecke Fifteenth Street! Stellen Sie sich auf die Mitte des Platzes, und warten Sie weitere Instruktionen ab!« Die Leitung wurde unterbrochen.
»Ich fahre zum Parkplatz der Stadtverwaltung, Main Ecke Fifteenth«, sagte ich zu Ranger.
»Jetzt parkt dort niemand, außer einigen Wartungsmonteuren vielleicht. Lass dir Zeit! Ich schicke jemanden zur Überprüfung vorbei.«
Zehn Minuten später näherte ich mich dem Platz, und Ranger meldete sich wieder. »In der Mitte des Platzes steht ein einzelner Wagen. Ein blauer Honda Civic. Wir wollten lieber nicht zu nahe ran, aber aus der Entfernung sieht er harmlos aus. Sitzt jedenfalls keiner drin. Wahrscheinlich will er, dass du das Auto wechselst.«
Ich glitt auf den Parkplatz und hielt knapp hinter dem Wagen, den Ranger mir beschrieben hatte. Mein Handy klingelte.
»Gut«, sagte Scrog. »Steigen Sie jetzt aus dem Auto aus, nehmen Sie die Hände hoch und drehen Sie sich um!«
»Warum?«
»Tun Sie, was ich sage!«
Ich nahm Rangers Ohrstecker heraus, klemmte ihn vorne an den Hosenbund, stieg aus dem Mini und hob die Hände hoch.
»Was haben Sie da an Ihre Hose gesteckt?«, wollte Scrog wissen.
Ich stand mitten auf einer riesigen Asphaltfläche, angestrahlt von dem unheimlichen Licht der Flutscheinwerfer ringsum. Irgendwo hinter dem Licht hockte Scrog und beobachtete mich. Er konnte die beiden Handy-Headsets erkennen, also benutzte er ein Fernglas. Hoffentlich kein Zielfernrohr.
»Das ist mein Handy«, sagte ich.
»Sie haben zwei.«
»Das andere ist eine Ersatzgerät.«
»Nehmen Sie die beiden Handys, und legen Sie sie auf den Boden! Steigen Sie in den Honda! Die Schlüssel stecken im Anlasser. Auf dem Beifahrersitz liegen weitere Instruktionen. Lesen Sie sie durch und befolgen Sie sie!«
Ich klemmte die beiden Handys ab und legte sie auf den Asphalt. Dann stieg ich in den Honda, ließ den Motor an und las mir die Instruktionen durch. Scrog wollte, dass ich zu dem Parkhaus drei Straßen weiter auf der Main Street fuhr. Ich sollte den Wagen auf dem zweiten Parkdeck abstellen, die Treppe hinunter zur Straße gehen und die Dennis Street entlang Richtung Osten zur Innenstadt marschieren. Wenn ich die Hausnummer 375 erreicht hatte, sollte ich die Eigentumswohnanlage, die sich dahinter verbarg, durch den Haupteingang betreten und vor bis zum Aufzug gehen.
Na gut, ein Handy besaß ich jetzt nicht mehr, aber dafür den kleinen Peilsender. Bestimmt vierzig Leute waren mir auf den Fersen, und das FBI hatte vermutlich einen Hubschrauber mit Infrarotkameras losgeschickt, die jeden meiner Schritte verfolgten. Ich steckte den Kopf aus dem Fenster und sah nach oben in den Himmel. Kein Hubschrauber in Sicht. Scheiß FBI. Sparen am falschen Ende.
Ich folgte den Instruktionen und stellte den Wagen auf dem zweiten Parkdeck ab. Ich stieg aus, und mein Puls schlug gleich schneller. Es war spät, es war finster, und das Parkhaus war leer. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich nicht überfallen würde, bevor ich Scrog überhaupt zu Gesicht bekam.
Ich nahm die Treppe hinunter zum Erdgeschoss und ging auf der Dennis Street Richtung Osten. Zwei Querstraßen weiter, im übernächsten Häuserblock befand sich die Eigentumswohnanlage. Ich blieb davor stehen, um Ranger etwas Zeit zu geben, sich in Position zu bringen, und versuchte dann, meine Füße in Bewegung zu setzen. Aber meine Füße versagten mir den Dienst, sie wollten das Gebäude nicht betreten. Eigentlich weigerte sich mein ganzer Körper. Es war ein fünfgeschossiger Bau, mittelgute Wohnlage, wahrscheinlich aus den fünfziger Jahren, und vor einiger Zeit, als die Mietwohnungen in Eigentum umgewandelt wurden, gründlich renoviert. Durch die doppelte Glastür konnte ich in den kleinen Eingangsbereich sehen. Schwach erleuchtet, rechts ein Aufzug, links eine Reihe Briefkästen. Kein Scrog.
Es waren etwa zwanzig Grad, aber auf meiner Stirn sammelten sich Schweißperlen. Das Leben eines kleinen Mädchens stand auf dem Spiel, sagte ich mir. Du schaffst es. Es ist wichtig. Sei tapfer! Und wenn du nicht tapfer sein kannst, dann tu wenigstens so!
Ich holte einmal tief Luft und betrat die Eingangshalle. Grabesstille. Kein Mensch war da. An der Wand neben dem Aufzug klebte ein Zettel: Fahren Sie mit dem Aufzug zur Tiefgarage!
Mist. Ich wollte nicht in die Tiefgarage. Tiefgaragen sind mir unheimlich, besonders nachts. In Tiefgaragen kann alles Mögliche passieren. Ich knetete meine Finger, bis die Knöchel krachten, betrat den Aufzug und drückte den entsprechenden Knopf. Der Aufzug glitt nach unten, und ich spürte den nächsten Adrenalinschub. So viel Adrenalin kreiste in meinem Blut, dass ich das Gefühl hatte, als ob meine Haare in Flammen stünden. Auf tausend Meter Entfernung hätte ich wohl noch eine Nadel auf den Boden fallen hören können.
Die Tür öffnete sich, ich trat heraus. Hinter einem Lieferwagen kam eine Frau hervor. Sie ging auf mich zu, und im selben Moment war mir klar, dass es Scrog war. Kein Wunder, dass es so schwer war, ihn zu orten. Dauernd klaute er neue Autos, und er lief in Frauenkleidern herum.
Ich musterte ihn, als er auf mich zukam, und ich fand, dass er sich als Frau ganz anständig machte. Wenn er im Auto an mir vorbeigefahren wäre, hätte ich ihn nicht für einen Mann gehalten. Es war der Gang, der ihn verriet.
»Erstaunt?«, fragte er.
Ich nickte, und seltsamerweise war ich erleichtert. Männer in Frauenkleidern verbreiten nicht Angst und Schrecken.
»Es kommt eben auf die Verpackung an«, sagte Scrog. »Und jetzt wird es Zeit, dass wir Ihre verändern. Ziehen Sie sich aus!«
»Kommt gar nicht in Frage.«
»Es ist sonst niemand hier. Nur Sie und ich.« An seiner Schulter hing eine Einkaufstasche, in der Hand hielt er eine Waffe. Er warf mir die Tasche zu. »Hier habe ich neue Kleider für Sie.«
»Und warum sollte ich dann die Kopfgeldjägerklamotten anziehen?«
»Das ist nur für den Fall, dass etwas schiefläuft und jemand Sie sieht. Alle Welt sucht jetzt nach einer Kopfgeldjägerin in schwarzen Ledersachen. Nicht, dass ich Ihnen misstraue, aber ich muss sicher sein, dass Sie nicht verkabelt sind. Deswegen ziehen Sie sich bitte aus. Ganz.«
»Nur über meine Leiche.«
Scrog überlegte. »Dann müssen Sie mir wenigstens erlauben, Sie abzutasten. Drehen Sie sich um, und legen Sie die Hände auf das Auto.«
»Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe!«, sagte ich und drehte mich um.
Scrog stellte sich hinter mich. »Sie sollten dieses Schamgefühl ablegen. Ab jetzt sind wir ein Team.«
Ich hörte noch das vertraute Zischgeräusch, danach war Sense.


Es dauerte eine Zeitlang, bis ich es geschnallt hatte. Ich befand mich in dem Kofferraum eines Autos. Alles schon mal durchgemacht. Es war stockfinster, und ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Das Auto bewegte sich, das spürte ich, und es bog ab, fuhr um Ecken. Ich hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt. Bestimmt war ich wieder mit einem Elektroschocker niedergestreckt worden. Hoffentlich war ich nicht nackt. So gut es ging, tastete ich mich mit den Händen ab und war erleichtert, dass ich Stoff an meinem Körper hatte. Leider war es nicht die Kleidung, die ich nach meiner Erinnerung ursprünglich getragen hatte. Scrog hatte mir also etwas anderes angezogen, während ich bewusstlos war. Widerlich.
Das Auto hielt an, der Motor wurde abgestellt, eine Autotür zugeschlagen. Dann öffnete sich der Kofferraum, und ich erblickte Scrog, noch immer in Frauenkleidern, mit einer braunen Perücke.
»Geht es Ihnen wieder besser?«, fragte er.
»Nein. Mir geht es nicht besser. Es kotzt mich an, dass Sie mich dauernd mit diesem blöden Elektroschocker niederstechen.«
»Das ist die Belohnung für schlechtes Benehmen. Sie müssen noch lernen, mir zu gehorchen.«
Er zerrte mich aus dem Kofferraum, und ich sah, dass wir uns in einem bewaldeten Gebiet befanden. In der Ferne hörte man Autos, aber Scheinwerfer waren keine zu sehen. Die Straße war aus Schotter. Vor uns stand ein Wohnmobil, aber es war keins von den als gestohlen Gemeldeten. Es war alt und hatte an den hinteren Kotflügeln stellenweise Rost angesetzt.
»Home sweet home«, sagte Scrog.
»Wo sind wir?«
»Zu Hause. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Steigen Sie ein!«
Ich trug ein weißes T-Shirt und dünne graue Sweatpants. »Wo sind meine Kleider?«
»Alles in der Einkaufstasche. Außer dem kleinen Gerät, das Sie klugerweise... untenrum in Ihrer Hose versteckt hatten. Ich habe es in der Garage liegen gelassen.«
Ich spürte einen heftigen Schauder, und für einen Augenblick setzte mein Herzschlag aus. Mir war so kalt, dass ich innerlich bibberte, und ich dachte nur, Das ist Angst. Lähmende, beklemmende, nackte Angst. Ranger hatte jetzt keine Chance mehr, mich zu finden.
Ich stieg eine klapprige Trittstufe hoch, und Scrog riss die Tür auf. Innen war es dunkel. Kein Strom. Ich tastete mich in den brütend heißen Raum vor und blieb stehen, als ich gegen eine Tischkante stieß.
»Stehen bleiben!«, sagte Scrog. »Ich habe eine batteriebetriebene Lampe.«
Ruhig bleiben!, sagte ich mir. Wenigstens riecht es in diesem Rattenloch nicht nach Tod. Nur keine Panik. Immer gut überlegen.
Er schaltete eine kleine Leuchte ein. Das Licht war schwach, aber dagegen hatte ich nichts, denn so genau wollte ich mir das alte Wohnmobil lieber nicht ansehen. Anscheinend war es in zwei Räume unterteilt. Ich befand mich in der Wohnküche. Die Polsterung der Sitze war dreckig und zerrissen, der Boden mit diversen verschiedenen Linoleumresten geflickt. An den Wänden verliefen Wasserspuren, die Tischplatte und die Küchenablage aus Resopal waren übersät mit Zigaretten-Brandflecken und Messerritzungen. Auf der Bank hinter dem Tisch lagen ein klumpiges, schmuddeliges Kissen und eine zerschlissene Decke.
»Wenn unsere Firma erst mal von alleine läuft, können wir uns was Schöneres leisten, aber fürs Erste muss es reichen«, sagte Scrog. Am Ende des Küchenabteils befand sich eine geschlossene Tür. Wahrscheinlich führte sie zu einer Schlafkammer, vielleicht auch noch zu einem Badezimmer oder Waschraum. Ich hoffte sehr, dass sich Julie hinter der Tür befand und dass ihr nichts passiert war.
»Wo ist Julie?«, fragte ich ihn. »Ich muss sie unbedingt sehen.«
»Sie ist im Schlafzimmer. Sie können reingehen. Die Tür ist nicht abgeschlossen.«
Ich rief: »Julie? Ich bin es. Stephanie. Ich komme jetzt herein.«
Keine Antwort. Ich stieß die Tür mit dem Fuß auf und spähte hinein. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.
»Haben Sie noch eine Lampe für mich?«, fragte ich Scrog.
»Nein«, sagte er. »Sie können diese hier haben. Ich habe Augen wie ein Luchs. Ich brauche kein Licht.«
Er ging an mir vorbei und stellte die Lampe auf ein schmales eingebautes Nachttischschränkchen. Auf dem Bett kauerte Julie. Ihr braunes Haar war verfilzt, ihre Augen waren riesig. Das Gesicht war schmutzig, und auf den Wangen verliefen alte, verkrustete Tränenspuren. Ich hatte kurz nach der Entführung eine Beschreibung des Mädchens gelesen, und es sah aus, als würde sie noch immer dieselbe Kleidung tragen. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Wenigstens hatte Scrog sie nicht ausgezogen. Ihre Füße waren bloß, und sie war mit einer Beinschelle ans Bett gefesselt.
Sie sah erst mich an, dann Scrog. Sie sagte nichts.
»Es ist spät«, sagte Scrog. »Ihr müsst müde sein. Ihr müsst schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag. Morgen haben wir was Besonderes vor.« Er fasste unter das Bett und holte noch eine Kette mit einer zweiten Beinschelle hervor. »Ich mache das an Ihrem Fußgelenk fest«, sagte er zu mir. »Dann kann ich die Handschellen aufschließen.«
Er griff nach meinem Fußgelenk, und ich trat, so fest ich konnte, gegen seinen Kopf. Scrog flog etwa einen Meter weit und landete auf seinem Hintern. Ich gleich hinter ihm her. Ich versetzte ihm einen zweiten Tritt mit den Stiefeln, diesmal in die Seite, doch es gelang ihm, sich aufzurappeln; er fasste hinter sich, seine Hand schnellte hervor, und ich bekam die nächste Ladung mit dem Elektroschocker verabreicht.
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich in der Schlafzimmerkoje auf dem versifften Boden. Schuhe und Strümpfe hatte mir jemand ausgezogen, die Beinschellen waren noch dran. Ich wartete ab, bis sich der Lärm in meinem Kopf gelegt und das Brennen am ganzen Körper aufgehört hatte, dann versuchte ich aufzustehen.
Julie saß auf dem Bett und beobachtete mich. »Nicht schlecht«, sagte sie.
Das haute mich um. Nicht schlecht. Julie Martine hatte echt Schneid. Vielleicht sogar mehr als ich. Ich ließ den Kopf kreisen und schüttelte mich, um die Muskelkrämpfe loszuwerden, die man sich bei so einer geballten Voltladung und einem Sturz zu Boden zuzieht.
»Das war schwach«, sagte ich zu ihr. »Dein Vater hätte ihn fertiggemacht.«
»Meinen Sie Ranger? Den kenne ich eigentlich gar nicht so gut.«
»Er ist ein ganz besonderer Mensch.«
Julie senkte die Stimme. »Er will ihn umbringen. Das hat er gemeint, als er sagte, morgen sei ein großer Tag. Chuck meint, er wäre erst ein ganzer Mensch, wenn Ranger tot ist.«
»Wer ist Chuck?«
»Der Mann. Er will, dass ich Dad zu ihm sage, aber das mache ich nicht. Ich sage Chuck zu ihm. Ich glaube, aus Ihnen und mir macht er sich eigentlich gar nicht so viel. Er ist viel mehr hinter Ranger her.«
Das erstaunte mich nicht. Ich hatte schon vorher mal die Idee gehabt, dass Scrog letztlich den Wunsch haben musste, Ranger zu eliminieren.
»Chuck ist verrückt, nicht?«, fragte Julie. »Er hat mir gesagt, dass er schon Leute getötet hätte. Als wollte er damit angeben. Hat er wirklich schon andere Menschen umgebracht?«
»Gut möglich.«
»Das ist doch schrecklich«, sagte Julie.
»Hat er dich gut behandelt?«
»Ja. Ich meine, ich bin hier angekettet wie ein Tier, aber sonst hat er mir nichts getan. Und meine Kette reicht bis zum Klo.«
Vom Nachbarraum drangen Schnarchgeräusche herüber. Mord und Kindesentführung belasteten Scrogs Gewissen offenbar nicht. Kein Herumwälzen im Bett. Kein nächtliches Auf- und Abgehen.
Wie sollte es jetzt weitergehen? Reiß dich am Riemen und suche einen Ausweg, sagte ich mir. Tu das, was Ranger dir geraten hat! Konzentrier dich auf das Ziel! Verdräng unproduktive Gefühle!
Ich kniete mich hin und sah nach, wie die Ketten befestigt waren. »Das Bett ist am Boden angeschraubt, und die Ketten sind um den Stahlrahmen gelegt und mit einem Schloss versehen«, sagte ich zu Julie.
»Ich weiß. Ich habe auch schon nachgeguckt. Ich habe noch keinen Weg gefunden, um freizukommen.«
Ich nahm die Lampe und suchte das Schlafzimmer nach irgendetwas Nützlichem ab, das uns hätte weiterhelfen können, aber ich fand nichts.
»Morgen, bei Tageslicht, suche ich weiter«, sagte ich zu Julie.
»Es gibt hier kein Tageslicht«, sagte sie. »Er hat alle Fenster geschwärzt. Meistens weiß ich gar nicht, ob Tag oder Nacht ist.«


»Raus aus den Federn, meine Damen«, sagte Scrog und warf zwei Tüten auf das Bett. »Das Frühstück ist da.«
Ich sah in eine der beiden Tüten. Twinkies, Cremerollen, Hostess Pies, Beutelchen mit gesalzenen Nüssen, Schachteln mit Rosinen, Schokoriegel. In der zweiten Tüte war noch mehr Junkfood.
»Er raubt kleine Läden aus«, sagte Julie und nahm sich eine Schachtel Rosinen.
»Die sind leichte Beute, wenn sie morgens öffnen«, sagte Scrog. »Das Problem ist, dass sie nie viel Geld haben. Ich brauche mehr Geld.«
»Wo bleibt der Kaffee?«, fragte ich ihn. 
»Es gibt keinen Kaffee.«
»Ohne Kaffee stehe ich den Tag nicht durch«, sagte ich zu ihm. »Ohne Koffein werde ich verrückt. Das können Sie sich nicht vorstellen. Ich brauche morgens meinen Kaffee!« Julie tat so, als wollte sie eine Packung Erdnüsse aufreißen, aber ich merkte, dass sie großen Spaß an meiner Vorstellung hatte.
»Nun regen Sie sich nicht gleich künstlich auf.«, sagte Scrog. »Woher soll ich wissen, dass Sie morgens Kaffee brauchen?«
Ich sah ihn wütend an. »Bringen Sie mir nun einen Kaffee oder nicht?«
»Nein. Für so was habe ich keine Zeit. Ich bin mit anderen Dingen beschäftigt. Da denkt man, man macht den Leuten eine Freude, und wird dafür auch noch angebrüllt. Ich habe den Laden nicht für mich überfallen. Ich habe es für Sie und das Kind getan!«
Er ging zurück in den Wohnbereich, ließ aber die Tür zur Schlafnische offen. Ich hörte, wie er ein Rollo hochzog, und Tageslicht sickerte ins Schlafzimmer.
»Was machen Sie da?«, fragte ich ihn.
»Ich baue eine Bombe.«
Julie und ich sahen uns starr vor Schreck an.
»Was denn für eine Bombe?«, fragte ich.
»Na was schon für eine? Eine Bombe eben, was sonst. Ich habe die Anleitung aus dem Internet.«
»Haben Sie einen Computer hier?«
»Nein. Ich bin in die Bibliothek gegangen. Da stehen Computer, die man benutzen kann.«
»Und was haben Sie mit der Bombe vor?«
»Klappe! Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Sie so rumlabern. Ich bin fast fertig. Ich muss nur noch ein paar Kabel miteinander verbinden. Stopfen Sie sich einen Donut oder sonst was ins Maul!«
»Ich hatte schon einen Donut, und jetzt habe ich Durst.«
»Im Badezimmer gibt es Wasser. Aber wir fahren sowieso bald los, dann können Sie sich was zu trinken holen.«
»Wo fahren wir denn hin?«
»Wir besorgen uns Geld. Ich brauche mehr Geld.«
Scrog kam in den Schlafbereich, unterm Arm ein Päckchen, das ungefähr zehn mal zehn Zentimeter groß war, knapp drei Zentimeter dick und rundum mit Gewebeband zugeklebt. »Ich werfe das jetzt ganz vorsichtig aufs Bett, zusammen mit dem Band, und Sie befestigen es an ihrem Körper«, sagte er.
»Ist das eine Bombe?«
»Ja. Sie soll ganz robust sein«, sagte er. »Angeblich soll sie erst losgehen, wenn ich den Knopf drücke.«
»Angeblich?«
»Meckern Sie nicht so rum! Schließlich ist das meine erste Bombe.«
»Ich binde mir doch keine Bombe vor den Bauch«, sagte ich.
»Na gut, wenn das so ist. Dann muss ich wohl der Kleinen erst mal in den Fuß schießen.«
»Das würden Sie niemals tun. Sie würden doch nicht auf Ihr eigenes Kind schießen.«
»Wenn ich müsste, schon. Ich würde ihr nur in den Fuß schießen, daran würde sie nicht sterben. Sie würde vielleicht hinken, aber darüber würde sie hinwegkommen. Das wäre in unser aller Interesse. Ich brauche mehr Geld, aber ich vertraue Ihnen nicht, dass wir einfach so losgehen könnten.«
»Wofür brauchen Sie denn das ganze Geld?«, fragte ich ihn.
»Ich habe einen Plan. Ich habe mir gedacht, dass wir nach Australien fliehen, jetzt, wo wir alle zusammen sind. Da findet uns keiner. Wir könnten alle als Kopfgeldjäger arbeiten. Wir müssten uns nur anfangs etwas bedeckt halten, dann würden die anderen uns schon vergessen. Wir könnten zum Beispiel in der Zeit nach Kalifornien fahren. Dann könnten wir in ein Flugzeug steigen und - schwupps - wären wir in Australien.«
»Kein schlechter Plan«, sagte ich. »Haben Sie an Reisepässe gedacht?«
»Pässe?«
»Sie können nicht einfach in ein anderes Land fahren ohne einen Reisepass.«
»Wirklich nicht? Nicht mal nach Australien?«
»Oh, Mann«, flüsterte Julie.
»Scheiße. An Pässe habe ich gar nicht gedacht. Na gut, schmeißen wir den Plan eben um. Fahren wir nach Mexiko. Nach Mexiko kommen wir in einem kleinen Boot. Einfach nach der Dämmerung übersetzen. Oder wir gehen in Texas zu Fuß rüber. Das wäre auch billiger. Dann bräuchte ich vorher keine Bank zu überfallen. Ich könnte weiter die kleinen Läden ausrauben. Ich habe schon ein paar hundert Dollar angespart.«
»Ich weiß, wie wir an Geld kommen könnten«, sagte ich. »Ich habe gerade einen Fall, da geht es um eine Kaution mit hohem Risiko. Wenn wir den Kautionsflüchtling schnappen, bekäme ich fünftausend Dollar dafür. Aber die Sache hat einen Haken. Wenn ich das Geld für Sie auftreiben soll, müssten Sie uns laufen lassen.«
Keine Sekunde hatte ich geglaubt, dass Scrog uns laufen lassen würde. Ich dachte eher, dass er mich dazu benutzen würde, um an das Geld zu kommen, im weiteren Verlauf sein Ego zu stärken und seine Kopfgeldjägerfantasien auszuleben. Am Ende, überlegte ich, würde er wieder zu diesem Scheiß-wohnmobil zurückkehren, Ranger herlocken und uns alle töten.
Ich hatte die leise Hoffnung, durch mein Angebot etwas Zeit zu gewinnen, so kämen wir vielleicht nach draußen ins Freie, wo wir gesehen werden konnten. Ranger hatte auf Spürhund geschaltet, so wie Bob auf seinen Streifzügen. Und wenn ich Glück hatte und es mir gelang, den Kautionsflüchtling festzunehmen, konnte ich entsprechende Informationen weiterleiten. Ich musste meinen NVGler ja bei der Polizeiwache abliefern.
»Wer ist der Typ?«, wollte Scrog wissen.
»Lonnie Johnson. Gesucht wegen bewaffneten Raubüberfalls. Er ist zu seinem Prozesstermin nicht erschienen. Lula und ich haben ihn gesucht, aber er ist wie von der Bildfläche verschwunden. Gestern plötzlich ist er wieder aufgetaucht. Und ich habe auch seine neue Adresse.«
»Und der soll fünftausend wert sein?«
»Ja.«
»Vielleicht sollte ich das Geld lieber als Lösegeld für Sie fordern.«
»Lösegeldforderungen brauchen Zeit. Das ganze Hin- und Herverhandeln. Das FBI mischt sich ein. Sie müssen Anweisungen geben, wo das Geld hinterlegt werden soll. Außerdem dachte ich, dass Sie Kopfgeldjäger werden wollen.«
»Stimmt diese Adresse hundertprozentig?«
»Das weiß ich nicht. Wir sind nicht mehr dazugekommen, sie telefonisch zu überprüfen. Er hat versucht, einen Kredit aufzunehmen, dabei hat er eine Adresse genannt.«
»Sagen Sie mir noch mal, wie wir dadurch an das Geld kommen!«
»Wir nehmen ihn fest. Ich liefere ihn der Polizei aus. Und Connie gibt mir das verdiente Geld.«
»Diese Übergabe an die Polizei, da komme ich nicht ganz mit. Sie glauben doch nicht im Ernst, ich würde Sie einfach so in eine Polizeiwache marschieren lassen.«
»So funktioniert es normalerweise.«
»Sie müssen mich ja für ganz schön blöd halten. Sie würden doch der Polizei auf der Wache alles brühwarm erzählen.«
»Na gut. Ich habe eine andere Idee. Lonnie Johnson hat einen Mann erschossen, der einen Geldautomaten belieferte, und Lonnie ist mit 36.000 Dollar und ein paar Zerquetschten davonspaziert. Jede Wette, dass er das Meiste noch hat. Was halten Sie davon, wenn wir Lonnie Johnson überfallen?«
»Meinen Sie, wir sollen ihn uns greifen und ihn zwingen, uns zu verraten, wo er das Geld versteckt hat?«
»Ja, genau.«
Ich wusste natürlich, dass Lonnie Johnson jeden einzelnen Cent der Beute auf den Kopf gehauen hatte. Die Tatsache, dass er versucht hatte, einen Kredit zu kriegen, bestätigte meine Theorie. Scrog wollte ich mit solch komplizierten Überlegungen lieber nicht behelligen.
»Könnte nicht schaden, es wenigstens zu versuchen«, sagte Scrog. »Die Bombe müssen Sie sich trotzdem umschnallen, und ich schwöre Ihnen, wenn Sie auf dumme Gedanken kommen, jage ich Sie in die Luft.«
Ich schnallte mir die Bombe um, dann sah ich Scrog an. »Lösen Sie die Fußschellen! Wenn wir jetzt gleich losfahren, erwischen wir Johnson vielleicht noch zu Hause.«
Scrog trat zurück. In einer Hand hielt er den Sprengzünder, mit der anderen warf er den Schlüssel aufs Bett. Ich schloss die Fesseln auf und ließ den Schlüssel über den Linoleumboden zu ihm hinüberkullern.
»Ziehen Sie jetzt Ihre Kopfgeldjägerkleidung an!«, sagte er. »Wenn ich die Sache angehe, dann richtig. Wir müssen wie die abgebrühtesten Profis aussehen.«
»Klar«, sagte ich. »Aber Sie müssen sich auch umziehen.«
»Keine Sorge. Ich mache mich schon zurecht.«
Ich ging in die kleine Badezimmer-Kabine und zwängte mich in die schwarze Lederhose. Ich zog das T-Shirt aus und die Weste an und kam wieder hervor. »Was ist mit der Bombe?«, fragte ich Scrog. »Jeder sieht, dass ich eine Bombe am Bauch trage.«
Julie saß hinter mir auf dem Bett. »Das ist nicht das Einzige, das man sehen kann«, sagte sie kichernd.
Scrog hatte sich eine schwarze Lederhose und ein schwarzes T-Shirt angezogen und trug einen Sam-Brown-Gürtel, ausgestattet mit Handschellen, Elektroschocker und einer Glock. Immerhin besser als die Frauenklamotten, aber an Ranger reichte es nicht im Mindesten heran. Ranger würde sich bei der Vorstellung, dass ihn jemand in Lederhose versucht zu imitieren, gründlich einen abbrechen vor Lachen.
»Ziehen Sie das T-Shirt über die Weste!«, sagte Scrog. »Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«
Ich streifte das T-Shirt über den Kopf und ging an Scrog vorbei; ich musste raus aus dem Wohnmobil. Draußen stand ich nur da, blinzelte gegen die Sonne, wartete darauf, dass sich meine Augen anpassten, und versuchte, nicht hysterisch zu werden bei dem Gedanken, dass ich eine Bombe um den Bauch geschnallt hatte.
»Meine Fresse«, sagte Scrog. »Im Sonnenlicht sehen Sie aus wie Frankensteins Braut. Können Sie Ihre Frisur nicht mal ein bisschen in Ordnung bringen?«
»Wenn Sie mich nicht dauernd so unter Strom setzen würden, sähe meine Frisur auch besser aus! Daran schon mal gedacht! Was bilden Sie sich eigentlich ein? Glauben Sie vielleicht, eine ordentliche Frisur macht sich von alleine? Dazu braucht man eine Lockenbürste. Man braucht Gel und Haarspray. Und man braucht einen Föhn. Wenn Sie das nächste Mal ein Geschäft ausrauben, nehmen Sie sich mal einen Frisiersalon vor!«
»Scheiße, ich wollte Ihnen nur helfen. Ich dachte, Sie legen Wert auf Ihr Äußeres.«
»Wenn ich Wert auf mein Äußeres legen würde, würde ich niemals diese saublöde Wurstpellenhose tragen«, blaffte ich zurück.
»Ja, sie ist ein bisschen knapp«, sagte er. »Sie sollten sich bei den Donuts etwas zurückhalten.«
Das war eine Steilvorlage, um hysterisch zu werden, fand ich, und Scrog aus der Fassung zu bringen.
»Sie haben vielleicht Nerven!«, kreischte ich. »Wer hat mir denn den ganzen Kuchen und die Süßigkeiten zum Frühstück gebracht? Wenn ich Ihnen zu dick bin, hätten Sie mir Obst bringen sollen! Aber Sie haben mir ja nicht mal Kaffee gebracht. Ich wollte nur einen Kaffee. Mehr nicht! War das vielleicht zuviel verlangt?«
Zu meiner eigenen Überraschung quetschten sich sogar ein paar Tränen hervor, und meine Nase lief.
»Tut mir leid«, sagte Scrog. »Regen Sie sich ab! Ich hole Ihnen Kaffee. Echt mal, so hatte ich mir das nicht gedacht.« Scrog öffnete den Kofferraum des Wagens. »Legen Sie sich rein, wir besorgen Kaffee.«
»Niemals lege ich mich in den Kofferraum! Ich trage eine Bombe am Bauch«, sagte ich und verschluckte mich an den Schluchzern, die nur halb vorgetäuscht waren. »Was passiert, wenn ich beim Fahren hin- und herrolle? Außerdem ist es erniedrigend. Wie würden Sie sich vorkommen, wenn ich Sie zwingen würde, in einen Kofferraum zu steigen?«
Nicht zu fassen, was da aus meinem Mund kam! Erniedrigend. Wie konnte mir nur so ein Blödsinn einfallen?
»Sie sollen nicht sehen, welche Strecke wir fahren. Es ist nur zu ihrem Besten.«
Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Nase. »Das soll zu meinem Besten sein? Wenn ich mich selbst in die Luft sprenge?«
»Mann, jetzt hören Sie schon auf zu heulen! Ihre ganze Wimperntusche verschmiert.«
»Das ist alles Ihre Schuld. Sie haben angefangen. Sie haben gesagt, ich wäre zu dick.«
»Ich habe nicht gesagt, dass Sie zu dick sind. Sie legen mir die Worte in den Mund. Jetzt steigen Sie schon ins Auto, verdammte Scheiße. Langsam glaube ich, dass es eine Erleichterung für mich wäre, in den Knast zu gehen. Da hätte ich wenigstens meine Ruhe.«
»Das ist aber ein schönes Auto«, sagte ich und schnallte mich an. »Ist das neu?«
»Ja. Ich habe es heute Morgen mitgenommen, als ich Frühstück einkaufen war.«
»Das nächste Mal müssen Sie einen Lexus stehlen. Die sollen so bequem sein, habe ich gehört.«
»Ich versuche, dran zu denken. Wir kommen jetzt aus dem Wald heraus. Schließen Sie die Augen und senken Sie den Kopf, damit Sie nichts sehen!«
»Verdammt noch mal! Ich habe es satt!«
»Jetzt machen Sie schon! Wenn Sie nicht endlich die Klappe halten, sprenge ich Sie noch in die Luft!«
Ich hatte es so weit ausgereizt wie möglich, mehr war nicht drin. Deswegen beugte ich mich, den Kopf zwischen die Knie. Ruckartig bog der Wagen vom Schotterweg ab, kam ins Schleudern und blieb auf einer Grasfläche stehen.
»Verdammt! Was soll der Scheiß?«, schrie ich.
»Oh, tut mir leid«, sagte Scrog. »Aber wenn Sie sich so vorbeugen, ist hinten nicht mehr viel Leder zu sehen.«
Ich zog das T-Shirt tiefer. »Ein Gentleman würde nicht hingucken. Aber das kann man von Ihnen wohl nicht verlangen.«
»Nicht meine Schuld. Der Anblick von so viel weißem Hintern hat mich geblendet.«
Mir fielen beinahe die Ohren ab. »Wie bitte? So viel weißer Hintern?«
»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte Scrog. »So habe ich es nicht gemeint. Fangen Sie jetzt bloß nicht wieder an zu heulen.«
»Nun fahren Sie schon weiter! Zurück auf die Straße. Los.«
»Wenn ich es mir recht überlege, würde ich mir gern etwas Zeit nehmen, um mich mit Ihrem... ähem, Hinterteil etwas eingehender zu beschäftigen, jetzt, wo ich mal einen Blick drauf werfen konnte.«
»Habe ich das richtig verstanden? Erst wollen Sie mich in die Luft sprengen, und jetzt baggern Sie mich an?«
»Ja, genau.«
»Solange ich eine wandelnde Bombe bin, ist jeder Anbaggerungsversuch zwecklos. Wenn Sie baggern wollen, binden Sie mir erst diese blöde Bombe ab.«
»Das geht nicht. Als ich das letzte Mal nicht aufgepasst habe, haben Sie mich getreten.«
Was sollte ich darauf antworten? Bei der nächstbesten Gelegenheit würde es nicht mehr beim Treten bleiben, ich würde Scrog in den Kopf schießen, andererseits wollte ich ihn auch nicht verängstigen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und gab mich bockig. Ich war noch nie bockig gewesen, aber es schien zu der Rolle zu passen, die ich hier spielte.
»Heißt das: nein?«, fragte er.
Ich zog eine übertrieben dicke Schnute. »Zu diesem Thema äußere ich mich nicht mehr.«
Scrog seufzte und fuhr rückwärts auf den Schotterweg.
»Wo soll es hingehen?«
»Stark Street.«
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Wir waren auf der East State Street, fuhren Richtung Stadtzentrum und suchten nach einem Dunkin-Donut-Drive-in.
»Wir sind schon an einigen Scheißläden vorbeigefahren«, sagte Scrog. »Warum muss es ausgerechnet Dunkin Donut sein?«
»Die machen den besten Kaffee. Das weiß doch jeder.«
»Die kippen einfach literweise Sahne rein«, sagte Scrog. »Das verklumpt nur Ihre Arterien. Außerdem habe ich in dieser Straße sowieso noch nie ein Dunkin Donut gesehen.«
»Vielleicht ist in der Greenwood eins.«
»Ich will ja nicht schlecht von Ihnen denken, aber langsam habe ich den Verdacht, dass wir nur durch die Gegend kurven, damit uns jemand sieht.«
»Quatsch. Sie fahren andauernd durch die Gegend, und man hat Sie noch nie gesehen.«
»Ja, aber ich verkleide mich ja auch als Frau, wenn ich Auto fahre. Ich habe allein drei verschiedene Perücken.«
»Also in Greenwood ist bestimmt ein Drive-In.«
»Also gut. Aber das ist der letzte Versuch. Danach greifen wir uns endlich Lonnie Johnson.«


»Hier ist es«, sagte ich zu Scrog. »Das Haus auf der rechten Straßenseite, da, wo die Tür fehlt und die Fenster im Erdgeschoss mit Brettern vernagelt sind.«
»Es sieht unbewohnt aus.«
»So sehen hier viele Häuser aus. Manche sind sogar zum Abbruch freigegeben, und trotzdem wohnen noch immer Leute drin. Gucken Sie sich mal die Fenster im ersten und zweiten Stock an, da sehen sie, dass die Wohnungen besetzt sind. Eine Gardine gegen neugierige Blicke, ein paar leere Bierflaschen auf dem Fensterbrett.«
Freitagmorgen war eine ruhige Zeit in der Stark Street. Die Bewohner schliefen ihren Rausch aus, Alkohol, Drogen, Verzweiflung. In einer Stunde öffneten die Kneipen, und die Prostituierten würden wieder ihre Posten an den Straßenkreuzungen beziehen. Der Verkehr würde zunehmen, und die anliegenden Geschäfte, Videoverleihe, Pornoschuppen, Leihhäuser, Getränkeläden und Haschbuden, würden ihre Gitter öffnen. Nach und nach würden die verdreckten, wütenden, verlorenen Seelen der Stark Street aus ihren verschwitzten Betten steigen und sich hinunter zu den Betonstufen vor dem Hauseingang, zu ihren Klappstühlen und ausrangierten Sofas begeben und an diesem schwülheißen Sommertag genussvoll ihre erste Zigarette rauchen.
In der Seitenstraße neben Lonnie Johnsons Haus stand ein neuer schwarzer Cadillac Escalade mit einem provisorischen Nummernschild. Es gab also eine winzige Chance, dass Johnson tatsächlich zu Hause war.
Keine Ahnung, wie das hier ablaufen würde. Ich war mit einem Mann unterwegs, dessen Maß an Verrücktheit von Minute zu Minute variierte. Einerseits wollte er in Rangers Haut schlüpfen, andererseits besaß er in seinem Resthirn noch genug Grips, um zu wissen, dass er einer Illusion nachhing. Es machte ihm nichts aus, auf Menschen zu schießen, aber Lonnie Johnson wäre ihm wohl eine Nummer zu groß. Scrog war schwer gestört, Lonnie Johnson war ein Schwerverbreeher. Meine eigentliche Sorge war, dass Johnson sein Magazin auf Scrog abfeuern würde, dass Scrog auf den Sprengzünder fallen würde, und dass von mir nur noch Staub übrig bliebe.
Ich hatte den Verdacht, dass Scrog keinen Schimmer hatte, was er als Nächstes machen sollte, aber dass ich die Sache in die Hand nahm, wollte er wohl auch nicht, also lehnte ich mich zurück und ließ ihn gewähren. Er fuhr einmal um den Block und parkte vor Johnsons Haus. Eine geschlagene Minute blieb er einfach nur still sitzen, und ich konnte förmlich beobachten, wie er seinen inneren Ranger aufrief.
»Also los«, sagte er schließlich, und ich musste genau hingucken, denn die Veränderung an ihm war erstaunlich. Natürlich war er nicht zu Ranger geworden, aber er war auch nicht mehr der alte Scrog. »Wissen Sie, in welcher Wohnung er lebt?«
»Nein. Er hat nur Straße und Hausnummer angegeben.«
Wir stiegen aus und betraten das Gebäude. Es war dunkel und muffig. In der Deckenleuchte im Flur war keine Glühbirne eingeschraubt. Die Treppe stank nach Urin und Fastfood. Von der Wand blätterte die Farbe. Auf der dritten Stufe lag eine Kakerlake, die Beinchen in die Luft gestreckt.
»Gehen Sie vor!«, befahl Scrog. »Ich will Sie im Auge behalten. Erschnüffeln Sie ihn!«
Es war kein großes Haus, drei Geschosse, auf jedem Stock zwei Wohnungen. In den Erdgeschosswohnungen war niemand, die Türen waren ausgehängt, und 1B wurde offenbar als Müllraum benutzt. Auf dem Boden von 1A lagen eine fleckige Matratze und ein Haufen Fastfood-Einwickelpapier. Eine fette Ratte wühlte in dem Papier.
Ich rannte die Treppe hoch. Die Eingänge zu 2A und 2B waren ebenfalls geschlossen. Ich lauschte an den Türen. Aus 2A war Spanisch zu hören. Johnson war nicht als zweisprachig registriert. Aus 2B war nichts zu hören. Ich klopfte, aber es antwortete niemand. Langsam verlor ich die Geduld. Ich trat mit dem Stiefel gegen die Tür, und sie sprang auf. Ich war schwer beeindruckt von mir selbst. Noch nie hatte ich eine Tür aufgetreten.
»Schön«, sagte Scrog. »Gehen Sie rein und gucken Sie sich um!«
Es wohnte jemand hier, aber schwer zu sagen, was das für ein Mensch war. Matratzen lagen auf dem Fußboden, leere Bierflaschen in der Spüle. Das sah mir nicht nach Lonnie Johnson aus.
Ich ging in den zweiten Stock, hier das gleiche Ritual, wieder an den Türen gelauscht. In 3A reagierte eine Frau auf mein Klopfen, sie war hohläugig und streichholzdünn. Ich sah an ihr vorbei zu einem Mann auf einer Matratze. Er war genauso zugedröhnt. Hier war Lonnie auch nicht. Wer gegenüber wohnte, wusste die Frau nicht. Aus 3B kam keine Antwort, also trat ich auch hier die Tür ein. Die Wohnung war leer, aber sauber. Das sah mir eher nach Johnson aus. Neben einem kleinen Stapel frischer Wäsche im Flur stand ein Paar Herrenturnschuhe.
»Wenn ich 32.000 Dollar hätte, würde ich nicht in so einem Loch wohnen«, sagte Scrog.
»Ich bin nicht die Einzige, die hinter ihm her ist. Jemand hat sein Haus abgefackelt. Danach ist Johnson abgetaucht. Irgendwas hat ihn wieder hergelockt. Aber wahrscheinlich bleibt es nur eine Stippvisite, bevor er weiterzieht.«
Wir gingen die Treppe hinunter und verließen das Haus. Unten auf dem Bürgersteig kam uns ein Mann mit einer braunen Einkaufstüte entgegen. Ich sah ihm in die Augen und wusste sofort Bescheid. »Lonnie Johnson?«, fragte ich ihn.
»Ja ?«
»Wir würden Sie gerne mal sprechen. Wenn Sie bitte ins Haus gehen würden.«
Johnson war ein Riese. Ende dreißig, schätzungsweise zweieinhalb Zentner. Die meisten Kilo waren frittierte Masse und Bier, aber es gab auch Muskelfleisch. Seine Augen waren klein und standen eng beieinander und strahlten Böses aus.
»Hauen Sie ab!«, sagte Johnson.
Ich trat zwei Schritte zurück, und Scrog und Godzilla prallten aufeinander.
»Wir hätten Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag zu machen«, sagte Scrog.
»Und der wäre? Sie sehen aus wie dieser alberne Kopfgeldjäger im Fernsehen.«
Scrog warf mir einen Blick zu und lachte, als wollte er mir seinen Stolz mitteilen. ›Was habe ich Ihnen gesagt? Jetzt sehen wir wie echte Kopfgeldjäger aus.‹
»Dazu müssen wir nach oben gehen«, sagte Scrog. »Hier unten auf der Straße möchte ich nicht darüber sprechen.«
Hinter mir vernahm ich plötzlich den vertrauten Stakkatostöckelschritt auf dem Bürgersteig. Ich drehte mich um, und Joyce Barnhardt marschierte direkt auf mich zu.
»Was ist hier los?«, herrschte sie mich an. »Der Kerl gehört mir. Ich war zuerst da. Ich habe das Haus seit gestern unter Beobachtung. Glaubst du vielleicht, ich sitze zu meinem Vergnügen in diesem Scheißviertel rum? Verpiss dich!«
»Ich muss ihn unbedingt sprechen«, sagte Scrog.
Joyce stemmte die Fäuste in die Hüften und rückte gegen Scrog vor.
»Und wer sind Sie, bitte schön?«
»Das geht Sie nichts an. Wenn ich mit ihm durch bin, können Sie ihn haben.«
»Alles klar«, sagte Joyce. »Da wird mir ja ganz warm ums Herz. Will ich den Kerl wirklich Miss Breitarsch und unserem Mini-Ranger überlassen? Ich glaube nicht. Verdient euch eure Brötchen woanders!« Sie versetzte Scrog einen harten Schlag gegen die Brust, dass er auf dem Hintern landete.
Scrog und Barnhardt zogen sofort ihre Waffen. Scrog gab zwei Schüsse ab. Die erste Kugel verfehlte Joyce um Meter und plättete einen Reifen an Scrogs geklauter Karre. Der zweite krepierte im Rohr und blockierte die Pistole. Joyce‘ erster Schuss erwischte Scrogs Fuß und riss einen Fetzen Leder vom Schuh. Scrog schrie auf und wälzte sich auf dem Boden. Lonnie Johnson stürzte los, rammte Joyce so, dass ihr die Waffe entglitt und einen halben Block weit über die Straße schlidderte.
In der Zwischenzeit versuchte ich fieberhaft, das Klebeband zu lösen, mit dem die Bombe an meinem Körper befestigt war. Es war strapazierfähiges Gewebeband für Elektriker, und es war mehrmals um meinen Oberkörper gewickelt. Scrog hatte den Sprengzünder in seinen Mehrzweckgürtel gesteckt. Ich ließ Scrogs Hand nicht aus den Augen, falls sie in die Nähe des Auslöseknopfes kommen sollte, und ich hielt das Gewebeband fest umklammert. Scrog war viel zu sehr mit Joyce und Lonnie Johnson beschäftigt und hatte mich offenbar vorerst vergessen. Ich hatte schon ein langes Stück Band abgepult, es fehlte nur noch wenig, als Scrog plötzlich doch zu mir herübersah. Er griff nach seinem Elektroschocker, nicht nach dem Sprengzünder. Mit einem kräftigen Ruck bekam ich das letzte Stück Band los, die Bombe löste sich, und das Päckchen segelte auf die Straße.
In dem Moment schob sich Lonnie Johnson mit seinem Escalade aus der Seitenstraße. Er drehte das Steuer herum, trat aufs Gaspedal, dass die Reifen durchdrehten und eine Gummispur hinterließen, bevor der Wagen in die Stark Street schoss. Der Hinterreifen fuhr über die Bombe, die in einem Feuerball explodierte. Der Escalade hüpfte einen knappen Meter hoch und landete auf der Seite, das Fahrgestell rauchte.
Ich stand Scrog jetzt direkt gegenüber. Er hatte seinen Elektroschocker in der Hand, ich hatte jede Menge Wut im Bauch.
»Worauf warten Sie noch?«, sagte ich zu ihm. »Kriegen Sie mich doch!«
Scrog warf einen Blick zu seinem Wagen. Ein Reifen platt, und der Escalade blockierte die Straße. Wenn er mich mit sich nehmen wollte, blieb ihm nur die Möglichkeit, mich mit dem Schocker niederzustrecken und mich zu tragen. Schlimm genug, aber sein Fuß blutete ja auch noch wie Sau.
Er drehte sich um, als wollte er gehen. Ich packte ihn hinten am Hemd und riss ihn zu Boden, wobei sein Kopf auf den Asphalt knallte. Ich schlug ihm ins Gesicht, und dann streckte mich der Scheißkerl zum xten mal mit seinem Elektroschocker nieder.
Ich rappelte mich wieder hoch, meine Gehirnwindungen waren noch wie eingefroren, aber ich spürte, dass die Hände, die mich hielten, Morelli gehörten. Nach einer Weile wurden die Umrisse seines Gesichtes deutlicher. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.
»Meine Güte«, sagte ich. »Du siehst ganz schön fertig aus.« »Das ist noch gar nichts. Du solltest erst mal Ranger sehen. Wir haben die ganze Nacht nach dir gesucht.«
»Scrog hat mich wieder mit seinem Schocker niedergemacht.«
»Das habe ich schon gehört. Ich war ein paar Straßen weiter, verfolgte gerade eine Spur, da kam die Durchsage über Funk, wegen der Explosion und der Schießerei. Joyce hat die Sache gemeldet. Sie wollte sich die Provision für die Festnahme nicht nehmen lassen. Als wir kamen, hatte sie Johnson bereits mit Handschellen ans Steuerrad gefesselt.«
»Wie geht es ihm?«
»Sagen wir mal so: Es war nicht nötig, ihn zu fesseln. Und wenn er beim nächsten Mal in ein Auto steigt, wird er wohl tunlichst den Sicherheitsgurt anlegen - falls er überhaupt je aus dem Gefängnis entlassen wird.«
»Ihr müsst unbedingt zu Julie, bevor Scrog bei ihr ist. Ich weiß, wo sie ist. Er hält sie in einem durchgerosteten Wohnmobil am Ende einer Schotterstraße fest. Die Straße geht von der Ledger ab. Anscheinend ist da sonst weiter nichts. Man kommt an einem verlassenen Haus mit einem Dach aus Teerpappe vorbei, dann die nächste Straße links.«
Morelli verdaute die Information.
»Einen großen Vorsprung kann er nicht haben«, sagte ich. »Joyce hat ihm in den Fuß geschossen. Und er hatte kein Auto mehr. Er hätte erst eins klauen müssen.«
»Ein Auto hat er sich sofort beschafft. Er hat einen Mann angehalten, hat ihn hinterm Steuer hervorgezerrt und ist losgedüst. Wir haben eine Beschreibung des Wagens, die ist schon raus an alle Streifenfahrzeuge. Von Scrogs Fuß war nicht die Rede. Der Fahrer sagte, Scrog hätte aus der Nase geblutet.«
»Ich habe ihm eins auf die Nase gegeben.«
»Weißt du zufällig, wieso der Escalade explodiert ist?«
»Scrog hatte mir eine Bombe an den Bauch geschnallt. Dann haben sich Joyce und Scrog gefetzt, und ich konnte den Klebestreifen lockern. Als sich dann die Bombe von allein losriss, segelte sie auf die Straße, und Johnson ist zufällig drübergefahren.«
Morelli war wie betäubt. »Du hattest eine Bombe umgeschnallt?«, fragte er ungläubig.
»Scrog hat sie selbst gebastelt. Angeblich sollte sie nur losgehen, wenn er den Zünder gedrückt hätte, aber von einem SUV überrollt werden reicht anscheinend auch.«
»Du hattest eine Bombe umgeschnallt?!«, wiederholte Morelli.
»Ja. Zuerst hatte ich ganz schön Schiss, aber panische Angst ist was Komisches. Das hält man nicht lange aus. Nach kurzer Zeit setzt eine Abstumpfung ein, und man empfindet Angst als etwas Normales. Und das ist gar nicht mal schlecht, denn auf die Weise funktioniert man wieder.«
Morelli drückte mich an sich. »Ich brauche eine neue Freundin. Eine Frau, die keine Bomben am Leib trägt.«
»Drück mich nicht so fest!«, sagte ich. »Ich kriege keine Luft mehr.«
»Ich darf dich nicht loslassen.«
»Sieh mich an! Es ist alles in Ordnung mit mir.«
»Mit mir aber nicht! Ich dachte... Ich weiß nicht mehr, was ich gedacht habe. Aber Abstumpfen-und-Funktionieren? Bis zu der Phase bin ich gar nicht vorgestoßen. Seitdem du von meinem Radarschirm verschwunden bist, durchlebe ich die Panikphase!« Er stieß einen Seufzer aus. »Und wo hast du bloß diese Hose her? Dein halber Hintern hängt raus.«


Als wir auf die Schotterstraße abbogen, drosselten wir das Tempo und schlängelten uns an den Polizeiwagen vorbei, die vor uns eingetroffen waren. Man hatte uns bereits mitgeteilt, dass das Wohnmobil aufgegeben worden war, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Ein Beamter sperrte den Tatort mit gelbem Band ab. Ein schwarzer SUV von RangeMan gehörte zu den ersten Autos, die hier eingetrudelt waren. Es gab keinen Grund für Ranger, sich zu verstecken. Alle wussten, wer Scrog war.
Morelli und ich schlüpften unter dem Absperrband durch und gingen zum Wohnmobil. Die Tür stand offen, auf dem Leitertreppchen waren Blutflecken. Ich ging rein, ließ die Rollos hoch und riss die angeklebte Pappe von den Fensterscheiben. Die Handschellen waren immer noch an das Bett gekettet, aber Julie war weg. Scrog war in aller Eile aufgebrochen. Die Perücken und die wenigen Kleidungsstücke, die er besessen hatte, hatte er dagelassen. Offenbar hatte er sich Julie gepackt und dann gleich aus dem Staub gemacht. Trotzdem war ich erstaunt, dass er der Polizei nicht in die Arme gelaufen war.
Als ich aus dem Wohnmobil nach draußen trat, stand Ranger da, Fäuste in die Seiten gestemmt. Morelli hatte recht, Ranger sah schlimm aus. Unsere Blicke trafen sich, und die winzige Andeutung eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel.
»Mir geht es schon wieder ganz gut«, sagte ich. »Und Julie ging es heute Morgen so weit auch gut.«
»Was gefunden?«, fragte Morelli, der hinter mir stand.
»Scrog hatte einen Hinterausgang. Der grüne Dodge, der hier steht, ist der Wagen, den er in der Stark Street gestohlen hat. Es sieht so aus, als wäre er mit Julie durch den Wald geflohen. Wenn man seine Spur verfolgt, gelangt man wieder zu einer Schotter Straße. Wahrscheinlich hatte er vorher ein Auto da abgestellt. In der Erde sind frische Abdrücke von Reifen zu erkennen. Tank geht gerade die ganze Straße ab. Ich will los und zu ihm.«
Meri Maisonet, begleitet von einem Mann in einem weißen Hemd und Anzughosen, kam auf uns zu. Ich sah Ranger fragend an.
»Bundespolizei«, sagte er.
Ich wandte mich an Morelli: »Wusstest du das?«
»Ja.«
»Trotzdem hast du es mir nicht gesagt.«
»Nö.«
Ich funkelte ihn böse an. Freundin ist stinksauer, sollte das bedeuten.
»Haltet mich auf dem Laufenden!«, bat uns Ranger und trabte zu seinem Wagen.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte ich Morelli.
»Das hier steht in Verbindung zu meiner Mordsache. Ich bleibe hier und fange mit den kriminaltechnischen Untersuchungen an. Ich bitte einen Kollegen, dich nach Hause zu bringen... wo immer das gerade ist.«
»Ich fahre zu meinen Eltern. Meine Mutter schuldet mir einen Kuchen.«
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»Wie siehst du denn aus?«, fragte mich Grandma. »Hast du eine nächtliche Sauftour hinter dir?«
»Ich habe gearbeitet. Ich gehe nach oben, um mich zu duschen und umzuziehen.«
Das Tolle an zu Hause ist, dass alle Kleider, die mehr oder minder zufällig der Obhut meiner Mutter überlassen werden, etwas später immer auf wundersame Weise gewaschen und gebügelt sind. Meistens lasse ich nicht viele Kleider von mir da, aber alles, was im Schrank hängt, ist picobello. Nie bleibt irgendwo etwas in einem Haufen auf dem Boden liegen.
Ich duschte, bis kein heißes Wasser mehr kam, putzte mir drei Mal die Zähne, wuschelte mir die Haare trocken und band sie hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann zog ich mir Jeans und T-Shirt an und machte mich unten auf die Suche nach etwas zu essen.
Ich entschied mich für einen Batzen übrig gebliebene Lasagne. Ich stellte sie auf den Tisch und stach mit der Gabel in die kalte Masse. Es war mir zu lästig, sie erst noch warm zu machen. Ich merkte, was für eine Anstrengung es meine Mutter kostete, sich zurückzuhalten, weil sie diese blöde Lasagne gerne für mich aufgewärmt hätte. Also drückte ich mich mühselig von meinem Stuhl hoch und schob die Lasagne in die Mikrowelle. Meine Mutter guckte gleich wahnsinnig erleichtert. Ihre Tochter war kein totaler Loser. Sie wärmte sich die Lasagne wie ein zivilisierter Mensch auf. Ich ging mit der warmen Portion Lasagne zurück zum Tisch und fing an, sie in mich hineinzustopfen.
Meine Mutter übergab mir einen wattierten Umschlag. »Bevor ich es vergesse: Das ist eben für dich abgegeben worden. Ein junger Mann, ganz in Schwarz, hat es vorbeigebracht, als du gerade unter der Dusche warst.«
»Einer von den geilen RangeMan-Typen«, sagte Grandma.
Ich sah in den Umschlag, in dem die beiden Handys steckten, die ich auf dem Parkplatz liegen gelassen hatte, und die Schlüssel für den Mini. Ich ging ins Wohnzimmer und guckte auf die Straße. Vor dem Eingang stand der Mini. Ich ging zurück in die Küche und aß meine Lasagne auf.
»Willst du dir heute ein neues Outfit für den Auftritt mit deiner Band kaufen?«, fragte ich Grandma.
»Ich habe die Band aufgegeben«, sagte Grandma. »Bei dem Gehopse habe ich mir den Rücken verrenkt. Ich musste die ganze Nacht auf der Wärmedecke liegen. Wie die Rock-and-Roll-Musiker das aushalten, ist mir ein Rätsel. Manche von denen sind so alt wie ich.«
»Kein Mensch ist so alt wie du«, brüllte mein Vater aus dem Wohnzimmer. »Du bist ja älter als Staub.«
»Ja, aber dafür bin ich noch ziemlich gut in Form«, konterte Grandma. »Ich überlege, ob ich mich nicht lieber als Sängerin in einer Pianobar bewerben soll. Ich könnte in einem hautengen Kleid auftreten, diese Dinger, die so einen Schlitz an der Seite haben.«
Als ich die Lasagne aufgefuttert hatte, schleppte ich mich nach oben auf mein Zimmer, warf mich aufs Bett und kroch unter die Decke. Ich war völlig erschöpft. Ich brauchte ein paar Sunden Schlaf, bevor ich die Suche nach Julie wieder aufnehmen konnte. Wahrscheinlich gab es Leute, die fähiger waren als ich und besser ausgerüstet für die Suche nach einem entführten Kind, aber ich wollte trotzdem meinen Beitrag leisten, so gut ich konnte.


Grandma stand über mich gebeugt. »Bist du wach?«, fragte sie.
»Jetzt, ja.«
»Wir essen. Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.«
»Ich komme sofort.«
Ich setzte mich auf die Bettkante und rief Morelli an. »Was Neues?«
»Nein. Der Kerl ist ein Meister im Verschwinden.«
»Ich glaube, es gibt einen Grund dafür, dass ihm alles gelingt. Er denkt weit voraus und handelt dann schnell. Er saß schon in der Maschine Richtung Norden, bevor in Miami überhaupt die Fahndung rausgegeben war. Die Tiefgarage hatte er, mit mir im Kofferraum, längst wieder verlassen, bevor jemand merkte, dass mein Notsender liegen geblieben war. Er hatte ein Fluchtauto bereitgestellt, um von hier wegzukommen. Und ich wette, dass er genau gewusst hat, wohin er will.«
»Die meisten Leute würden in so einer Situation einfach immer weiterfahren. So viel Distanz zwischen Punkt A und Punkt B schaffen wie möglich.«
»Er hat davon gesprochen, nach Mexiko zu gehen und ein neues Leben anzufangen. Aber ich glaube, das kann er nur machen, wenn seine Fantasievorstellung in Erfüllung gegangen ist. Und dazu muss er erst Ranger beiseiteschaffen.«
»In dem Punkt kann ich mich mit ihm identifizieren«, sagte Morelli.
Ich warf Morelli aus der Leitung und rief Ranger an.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.
»Leidlich.«
»Erfolg gehabt?«
»Der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt.«
»Bevor er den nächsten Schritt tut, muss er dich eliminieren.«
»Das haben schon viele versucht. Bisher ist es keinem gelungen. Erzähl mir von Julie!«
»Sie sah ein bisschen ungepflegt aus, aber ansonsten war sie okay. Sie ähnelt dir sehr. Tapfer und unverwüstlich. Sie sagte, er hätte sie nicht belästigt. Ich glaube, Frauen sind für Scrog wie Requisiten, die er sich zulegen muss, um seine Rolle spielen zu können. Ich glaube nicht, dass er ein Sexualtäter ist. Er hat sich eine eigene absurde Welt zurechtgelegt. Es ist, als würde er ständig in ein Spiel einsteigen und dann wieder aussteigen. Hin und her. Und Menschen, die ihm im Weg stehen, tötet er. Ich glaube, Julie ist bei ihm sicher aufgehoben. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.«
»Hast du irgendeine Idee, wo er sich aufhalten könnte?«
»Ich glaube nicht, dass er weit kommt. Essen und etwas Geld besorgt er sich, indem er kleine Läden ausraubt. Er geht frühmorgens los und kommt mit ein paar Tüten Schokoriegel und Snacks zurück. Damit könnte man ihn vielleicht kriegen. Und er wird dir auflauern. Sonst fällt mir nichts mehr zu ihm ein.«
»Was hast du jetzt vor?«
»Nichts Besonderes. Ich bin gerade bei meinen Eltern, aber ich glaube, ich gehe heute Abend wieder in meine Wohnung. Morelli ist bei sich zu Hause, und du brauchst nicht mehr auswärts zu campieren. Ich wäre also wieder ganz allein mit Rex.«
»Wirfst du mich raus?«
»Ja.«
»Es gibt noch eine offene Frage zwischen uns«, sagte Ranger.
»Nicht nur eine. Nur mal so, aus morbider Neugier: Wie würdest du deine Rolle in meinem Leben bezeichnen?«
»Ich bin der Nachtisch«, sagte er.
»Also etwas, das ein Genuss ist, aber nicht unbedingt gut für mich.«
»Jedenfalls nie und nimmer Grundnahrungsmittel.«


Das ist genau der Punkt. Nachtisch ist für mich ein Grundnahrungsmittel!
In der einen Hand einen Beutel mit Essensresten von meiner Mutter, in der anderen einen Beutel mit frischen Kleidern, um die Schulter meine Umhängetasche, die ich im Mini hatte liegen lassen, als ich in den Honda Civic umgestiegen war. Schwer bepackt kramte ich die Schlüssel hervor, schloss die Tür zu meiner Wohnung auf und betrat den dunklen, stillen Flur. Ich manövrierte in die Küche und lud alles auf die Ablage.
Rex war in seinem Laufrad und lief und lief und lief. Ich tippte mit dem Finger an seinen Käfig und sagte Hallo. Es war schön, wieder zu Hause zu sein. Allein zu sein. Ranger hatte soeben auf nette Art mein Leben vereinfacht. Rechne nicht mit mir als Hauptgericht, Babe! Anständig von ihm, mir reinen Wein einzuschenken. Nicht dass ich es nicht längst geahnt hätte. Trotzdem ganz hilfreich, dass es mal ausgesprochen wurde.
Ich seufzte. Mach dir nichts vor, sagte ich mir. Es war überhaupt nicht hilfreich. Genauso nutzlos wie der Versuch, mein Leben wieder in normale Bahnen zu lenken; es half mir nicht im Geringsten, Julie aus meinen Gedanken zu verdrängen. Der Gedanke an das Mädchen war wie ein dumpfer Schmerz in meiner Brust. Der Schmerz war beständig und umso schlimmer, da ich keine blasse Ahnung hatte, wie ich bei der Suche nach Julie behilflich sein konnte. In meiner Rolle als Lockvogel hatte ich wenigstens noch einen Zweck erfüllt. Jetzt war ich außer Gefecht gesetzt, es blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten. Wie musste das erst für Julies Mutter sein? Wirklich schrecklich.
Ich holte eine Packung Truthahnaufschnitt aus dem Beutel mit Resten hervor, Brötchen, frisch aus der Bäckerei, ein Stück Schokoladenkuchen. Und dann auf einmal... Knister, knister. Schon wieder! Scheiße!


Ich besaß nicht viele Möbel. Einen Tisch und vier Stühle im Esszimmer, ein Sofa und einen bequemen Sessel im Wohnzimmer, einen Fernseher auf einer niedrigen Konsole, vor dem Sofa einen Couchtisch. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich im Wohnzimmer und konnte von meinem Platz aus Leute in dem kleinen Eingangsfoyer erkennen. Ich saß auf einem Esszimmerstuhl, mit Gewebeband daran festgebunden, die Hände hinterm Stuhl in Handschellen gefesselt, es tat weh.
Julie kauerte zusammengesackt auf dem einzigen bequemen Sessel. Ihr Gesicht war kreidebleich und eingefallen, als hätte man sie mit Drogen vollgepumpt, die Augen zu Schlitzen verengt, kaum geöffnet, wie blind. Ihre Hände lagen schlaff im Schoß.
»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte ich Scrog.
»Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich habe sie mattgesetzt. Ich musste das Wohnmobil in aller Eile verlassen. Ich hatte keine Zeit mehr, um noch eine Bombe zu bauen. Es war leichter, ihr mit dem Schocker einen zu verpassen und ihr eine Spritze zu geben.«
»Wie sind Sie hier hereingekommen?«
»Mit einem Dietrich, den ich im Internet gekauft habe.«
Scrog sah verheerend aus. Überall Blut, noch von meinem Fausthieb auf die Nase. Seine Augen waren blutunterlaufen und verschwollen. Seine Lippe war aufgesprungen. Der angeschossene Fuß steckte immer noch im Schuh, und der Schuh war endlos mit Klebeband umwickelt. Scrog saß mit mir im Wohnzimmer, auf einem der Stühle für den Esstisch, an die Wand gerückt, von der Tür aus nicht zu sehen. In der Hand hielt er eine Waffe.
»Mir ist schlecht«, flüsterte ich, den Kopf gesenkt. Mir lief der Sabber aus dem Mund und Rotz aus der Nase, und mein Magen spielte verrückt. Ich hatte eine Heidenangst, und ich war einmal zu viel mit dem Elektroschocker traktiert worden.
»Müssen Sie sich übergeben?«
»Ja.«
Er humpelte ins Badezimmer und kam gerade rechtzeitig mit dem Papierkorb zurück, den ich randvoll mit der Lasagne und dem Schokoladenkuchen meiner Mutter füllte.
»Wie eklig«, sagte er.
»Sie brauchen nur aufzuhören, mich mit dem Elektroschocker zu pieksen.«
Er humpelte zurück zum Badezimmer, und ich hörte die Toilettenspülung. Er kam wieder und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.
»Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schuss von dem Zielwasser vertragen, das Sie Julie verabreicht haben«, sagte ich zu ihm.
»Ich habe eine Schmerztablette genommen.«
»Haben Sie immer noch vor, nach Mexiko zu gehen?«
»Ja. Ich habe mir gedacht, mich Richtung Süden vorzuarbeiten, nach Guatemala. Ich habe gehört, dass Kopfgeldjäger da sehr gefragt sind.«
Wenn ich ihn nicht so hassen würde, hätte ich fast Mitleid mit ihm gehabt. Dem armen Irren.
»Warum sind Sie hier?«, fragte ich ihn. »Warum klauen Sie nicht einfach ein Auto und fahren los?«
»Ich kann nicht. Es geht erst, wenn ich ihn losgeworden bin.« Er rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Kopfschmerzen«, sagte er. »Ich glaube, das war eine Gehirnerschütterung, als ich mit dem Kopf auf dem Bürgersteig aufgeschlagen bin. Das war gemein von Ihnen. Sie sind eine Bestie. Erst hatte ich noch vor, Sie mitzunehmen, aber jetzt glaube ich, dass es besser ist, Sie auch zu beseitigen. Ich weiß auch schon wie. Ich erschieße sie einfach. Ich halte den Lauf meiner Pistole an Ihren Kopf und pengl Eine Kugel ins Gehirn.«
»Sie brauchen mich gar nicht zu beseitigen«, sagte ich. »Das hält Sie nur auf. Sie sollten jetzt sofort verschwinden, bevor Sie jemand findet.«
»Verstehen Sie doch! Ich kann nicht. Er versaut mir alles. Ich hasse ihn. Er hat mir mein Leben gestohlen. Er hat meine Identität.«
Mann, oh Mann. »Warum ausgerechnet Ranger?«, wollte ich von ihm wissen.
»Eigentlich müsste ich Ranger sein. Ich wusste es in der Sekunde, als ich ihn zum ersten Mal sah. Ich arbeitete damals in so einem blöden Plattenladen, und eines Tages kam er mit seinem Partner rein und verhaftete irgend so einen Drecksack. Es war wie im Film. Er war ganz in Schwarz gekleidet, wie einer von der SWAT-Einheit, und er ging einfach auf den Scheißkerl zu und legte ihm Handschellen an. Er trug eine Waffe bei sich, aber die brauchte er gar nicht. Er legte ihm nur die Handschellen an und führte ihn ab. Echt cool. Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass irgendwas schiefgelaufen war. Eigentlich müsste ich Ranger sein. Ich sehe ja sogar so aus wie er. Deswegen habe ich den Wachschutzmann an der Tür gefragt, wer er ist, und ich habe noch mehr über ihn in Erfahrung gebracht. Dass er Kopfgeldjäger ist und so. Von da an habe ich mir überlegt, wie ich mir das holen kann, was mir zusteht. Meine Identität. Mein richtiges Leben. Davor wollte ich Polizist werden. Ich war fast so weit. Ich arbeitete halbtags beim Wachschutz in einer Shopping Mall und wartete darauf, dass ich als Polizist eingestellt wurde. Deswegen kann ich von Glück sagen, dass das in dem Plattenladen passiert ist, sonst wäre ich heute bei der Polizei, und das wäre nicht das Richtige für mich.«
»Könnte nicht auch Edward Scrog ein Kopfgeldjäger sein?«
»Ja, vielleicht. Aber es passt nicht recht. Irgendwie ist da was vertauscht worden. Ich wusste ganz einfach, dass ich in Rangers Haut schlüpfen müsste. Ich wusste immer, dass ich ihn letztlich töten musste. Und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre. Ich müsste mich nur dazu aufraffen.« Er kniff die Augen zusammen. »Diese Kopfschmerzen machen mich wahnsinnig. Ich kann nicht mehr klar denken.«
»Legen Sie sich hin! Schlafen Sie sich aus!«
»Ich kann nicht. Ich muss mich bereithalten. Er wird herkommen. Ich spüre es. Er wohnt hier bei Ihnen. Seine ganzen Sachen sind hier. Ich muss ihn nur noch töten, dann kann ich schlafen.« Scrog hielt den Kopf gesenkt, zwischen den Knien. »Sobald ich ihn getötet habe, wird es mir besser gehen.«
Ich sah zu Julie, und mir fiel auf, dass sie wieder etwas Farbe bekommen hatte. Ihr Gesicht wirkte immer noch eingefallen, und sie hing schlaff in dem Sessel, aber sie beobachtete Scrog mit zusammengekniffenen Augen. Das Mittel, das Scrog ihr verabreicht hatte, ließ wohl nach.
Ich schätzte die Zeit auf halb zehn. Scrog hatte recht, Ranger hatte immer noch seinen Computer hier, aber das wäre kein Grund für ihn gewesen, herzukommen. Ich hatte ihn ja aus meiner Wohnung geworfen. Keine Ahnung, was im weiteren Verlauf des Abends noch passieren würde, wenn Ranger nicht auftauchte. Ich hatte Schiss, dass Scrog unberechenbar werden würde, verzweifelter.
»Ranger wohnt nicht mehr hier«, sagte ich. »Er hat nur vorübergehend hier campiert, weil die Polizei nach ihm fahndete und er nicht in seine eigene Wohnung konnte. Jetzt, wo die Polizei nicht mehr nach ihm sucht, geht er wieder zu Range-Man.«
»Ich glaube Ihnen nicht. Seine Kleider sind hier. Sein Computer ist hier. Er hat hier gewohnt, deswegen konnte ich ja nicht an Sie ran.« Wieder massierte er mit den Fingerspitzen seine Schläfen, und er wiegte sich vor Schmerz. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Und er ist nicht Ranger. Nennen Sie ihn nicht immer Ranger! Ich bin Ranger.«
Ich sah wieder zu Julie, sie suchte meinen Blick. Ihre Augenlider waren immer noch fast geschlossen, aber ihr Blick war klar und konzentriert. Julie täuschte die Wirkung der Drogen nur vor.
»Meine Hände tun mir weh«, sagte ich zu Scrog. »Sie haben mich irre fest an den Stuhl gebunden. Wozu da noch die Handschellen? Wenn Sie mir wenigstens die Handschellen abnehmen würden. Ich tue Ihnen auch nichts, ich schwöre es.«
»Sie haben mir die Nase gebrochen! Sie sind wahnsinnig. Die Handschellen nehme ich Ihnen erst ab, wenn Sie mausetot sind.«
»Das war ein Versehen«, sagte ich. »Ich war...«
»Schnauze!«, sagte er und richtete die Pistole auf mich. »Wenn Sie nicht ruhig sind, erschieße ich Sie jetzt auf der Stelle. Ich lasse Sie nur noch am Leben, damit Sie sehen können, wie er stirbt. Aber ich kann Sie auch gleich töten, wenn das die einzige Möglichkeit ist, sie zum Schweigen zu bringen.«
Wir saßen schweigend da, und es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Julie dämmerte in ihrem vorgetäuschten Drogenrausch auf dem Sessel vor sich hin. Ich wand mich auf meinem Stuhl hin und her und versuchte, das Band etwas zu dehnen. Scrog blieb wachsam auf seinem Platz sitzen, atmete schwer, hielt seine Waffe zärtlich im Schoß, gab sie nie aus der Hand.
Das einzige Geräusch in der Wohnung war das gelegentliche Quietschen von Rex‘ Laufrad. Und dann plötzlich vernahmen wir alle, wie im Schloss der Wohnungstür der Schlüssel herumgedreht wurde.
Scrog sprang sofort vom Stuhl auf, schlich Richtung Flur, drückte sich an die Wohnzimmerwand und entsicherte seine Waffe. »Ein Ton«, flüsterte er mir zu, »und ich erschieße das Mädchen.«
Sein Gesicht war rot vor Erregung, seine Augen glänzten fiebrig, sein Blick war irre, und ich glaubte ihm aufs Wort.
Ich sah, wie Julie eine Hand zur Faust ballte und dann wieder locker ließ. Sie musste sich überwinden, zusammengesunken im Sessel liegen zu bleiben.
Mir schlug das Herz bis zum Hals. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es Morelli, der zur Tür hereinkam, und nicht Ranger. Dennoch: Einer von beiden würde erschossen werden, und ich war machtlos. Ich konnte es nicht verhindern.
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Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Ein Moment Stille, dann das leise Geräusch gemessener Schritte. Mein Herz schlug wie rasend, ich wusste nicht, was ich mir wünschen sollte... Wer immer ins Wohnzimmer trat, Scrog würde auf ihn schießen. Er hatte die Waffe erhoben, entsichert, und hielt sie mit beiden Händen, um besser zielen zu können. Einer der beiden Männer, die in meinem Leben eine Rolle spielten, würde gleich ausgelöscht. Ich opferte ihn für ein kleines Mädchen. Ein Schluchzer entrang sich den Tiefen meiner Kehle, unterbrach die Stille. Scrog hörte den Schluchzer nicht, Scrog konzentrierte sich auf andere Geräusche, das Rascheln von Kleidern und das Scharren von Schuhen über den Teppich.
Dann tauchte Ranger im Türrahmen auf. Er hatte wieder seine SWAT-Uniform angelegt, schwarze Cargo-Hose, schwarzes langärmliges Kragenhemd, bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Unsere Blicke trafen sich, und in seinen Augen lag weder Erstaunen noch Erschrecken. Er hielt die Hände hoch. Er wusste, dass Scrog hier war. Er wandte den Kopf und sah Scrog unmittelbar an. Und Scrog schoss.
Ich weiß nicht, wie viele Schüsse er auf Ranger abfeuerte. Es verschwamm alles zu einem Nebel aus Krach und Bewegung. Die Wucht der Kugeln warf Ranger nach hinten. Er brach zusammen, fiel zu Boden, und Scrog stellte sich über ihn. Scrog sah ihn kurz an, richtete die Waffe auf Rangers Kopf und sagte: »Deine Hinrichtung!«
»Nein!«, kreischte Julie und hechtete aus dem Sessel.
Sie warf sich auf Scrog, krallte sich an ihm fest, der Blick wie wild. Die beiden gingen auf den Teppich nieder, Julie trat um sich, kratzte und schrie. Scrog glitt die Waffe aus der Hand. Beide stürzten sich auf sie. Ein Schuss. Scrog entfernte sich kriechend von Julie. Julie hatte die Waffe in der Hand. Sie zielte und schoss. Auf Scrogs Hemd blühte ein Blutfleck. Julie war drauf und dran, noch einmal zu schießen, da füllte sich der Raum mit Menschen. Polizisten aus Trenton, Bundespolizei, Notärzte, Morelli.
Morelli half mir auf und stützte mich. Ich weiß nicht mehr, wer mir die Handschellen aufschloss und das Klebeband löste. Ich klammerte mich an Morelli, ich konnte kaum atmen. Ich bekam eine Sauerstoffmaske, aber noch immer kriegte ich keine Luft. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie sich über Ranger hermachten, sie schlossen ihn an einen Tropf an, Geräte wurden herangekarrt, Befehle gegeben. Und ich, ich bekam immer noch keine Luft. Ich heulte und würgte, aber es war einfach nicht genug Luft im Raum.
Morelli hob mich hoch und trug mich nach draußen in den Hausflur, raus aus der Wohnung, weg von dem ganzen Wahnsinn. Er redete mit mir, aber ich hörte nicht, was er sagte. Er drückte mich an die Wand, und dann wurde Ranger herausgebracht. Die Aufzugtüren standen offen, und Rangers Trage rollte an mir vorbei. Rangers Augen waren geschlossen, eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase gestülpt, das Hemd aufgeschlitzt, überall Blut.
Julie lief neben der Trage her, eine Hand um den Gurt geklammert, mit dem Ranger festgezurrt war. Jemand versuchte, sie zurückzuhalten, sie schlug dem Mann auf die Finger.
»Das ist mein Vater«, sagte sie. »Ich fahre mit ihm.«
Morelli wandte sich mit einem etwas trübsinnigen Lächeln mir zu. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
Ich nickte.
»Willst du den beiden ins Krankenhaus nachfahren?«, fragte Morelli.
Ich nickte noch mal.
Morelli führte mich die Treppe hinunter, durch die Eingangshalle. Als wir unten zur Haustür gelangten, fuhr der Notarztwagen bereits vom Parkplatz. Ein schwarzer SUV von RangeMan folgte ihm.
Morelli schnallte mich an und lief auf die Fahrerseite. »Er könnte durchkommen«, sagte er. »Nach den Röntgenaufnahmen weiß man mehr. Er trug eine schusssichere Weste. Soviel ich erkennen konnte, hat er vier Schüsse in den Oberkörper abbekommen. Davon ein Durchschuss, vielleicht nicht ganz. Aber selbst wenn es keiner war, auf so kurze Distanz haut es jeden um. Er hat noch zwei mehr abbekommen. Einen in die Schulter, der andere hat ihm den Hals aufgeschlitzt. Das viele Blut kam aus der Wunde am Hals. Sunny Raspich, der Rettungssanitäter, meinte, es sähe schlimmer aus, als es ist; eher wie ein Streifschuss, irgendwas Lebenswichtiges wäre wohl nicht getroffen.«
Morelli pflanzte das Blaulicht auf seinen SUV, aber er raste nicht zum Krankenhaus. Er fuhr gleichmäßig und zügig, und er behielt mich im Auge.
Als wir die Hamilton erreichten, hatte sich meine Atmung wieder reguliert. »Es geht schon«, sagte ich zu Morelli. »Das eben war nur eine längst überfällige Panikattacke.«
»Du hast schon viele Katastrophen überstanden. Immer warst du mittendrin. Aber in so schlechter Verfassung habe ich dich noch nie gesehen.«
»Ich wusste nicht, wer in mein Wohnzimmer treten würde. Ich wusste nur, entweder du oder Ranger. Scrog hatte sich mit der Waffe in der Hand versteckt, und er hatte gedroht, Julie zu erschießen, wenn ich nur einen Ton sagte. Es war, als müsste ich entscheiden, wer am Leben blieb und wer erschossen würde. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Und als er dann auf Ranger schoss...«
Morelli fuhr rechts ran und legte mir den Arm um die Schulter. Tränen liefen mir übers Gesicht, tropften von meinem Kinn und machten mein T-Shirt ganz nass.
»Es war nicht deine Schuld, dass Ranger niedergeschossen wurde«, sagte Morelli. »Du hattest keine echte Wahl. So oder so, es wäre auf das Gleiche hinausgekommen. Nur hast du wahrscheinlich verhindert, dass Julie erschossen wurde. Ranger hat sich als lebende Zielscheibe angeboten. Er hatte Tank beauftragt, dich zu beschatten. Als du zurück zu deiner Wohnung gefahren bist, hat Ranger die ganze Umgebung abgesucht und das Auto entdeckt, das Scrog benutzte. Wie er auf das Auto gestoßen ist, ist ein Wunder. Es war zwei Straßen weiter abgestellt, und in der Dunkelheit sah es aus wie jedes andere Auto. Ich glaube, manchmal hat Ranger übersinnliche Fähigkeiten. Scrog hatte ein paar Blutspuren auf dem Sitz hinterlassen. Die hätte ich nie entdeckt.«
»Ich war blöd. Ich dachte, Scrog wollte nichts mehr von mir wissen. Ich hätte von selbst draufkommen müssen, dass er in meine Wohnung wollte, um dort auf Ranger zu warten.«
»Manchmal übersieht man das Naheliegende. Ich musste gerade an unser letztes Gespräch denken, als du sagtest, Scrog würde deswegen alles gelingen, weil er vorausdenkt und schnell handelt. Genau so war es. Er ist vom Wohnmobil aufgebrochen, zu dem Auto, das er irgendwo versteckt hatte, und damit direkt zu deiner Wohnung gefahren.«
Ich hatte mich wieder in der Gewalt, und Morelli legte den Gang ein und fuhr weiter.
»Ranger rief mich an und sagte, er hätte Scrogs Auto gefunden, und er glaubte, Scrog hätte sich in deine Wohnung verzogen, mit dir und Julie. Wir haben schnell eine Sondereinheit zusammengestellt und einen Schlachtplan gemacht. Ranger wusste, dass Scrog ihn erledigen wollte, deswegen meinte er, es sei das Beste, er würde sich ihm einfach zur Verfügung stellen. Vielleicht ließ Scrog ja mit sich reden. Er wusste aber auch, dass er ein enormes Risiko einging. Deshalb zog er sich eine kugelsichere Weste an, und wir hatten draußen gleich einen Krankenwagen stehen. Wenn Ranger Schiss hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Er wirkte unheimlich ruhig. Ich an seiner Stelle hätte die Hosen bis obenhin voll gehabt.«
»Als ich da so saß und wartete, wer durch die Tür kommen würde, ist mir eins klar geworden«, sagte ich zu Morelli.
Er sah zu mir herüber.
»Ich liebe dich«, sagte ich.
»Ja«, sagte Morelli. »Ich weiß. Aber es tut gut, es aus deinem Mund zu hören. Ich liebe dich auch.«
Morelli stellte den Wagen auf einem kleinen, für Krankenhausfahrzeuge reservierten Parkplatz ab, und zusammen gingen wir in die Notaufnahme. Im Wartezimmer wimmelte es von Männern in schwarzen RangeMan-Uniformen.
»Blutspender«, sagte Morelli.
Grausam, aber wahr.
Tank hatte einen Arm um Julie gelegt.
»Wie geht es ihm?«, fragte ich Tank.
»Weiß nicht. Wir warten noch. Sie haben ihn gleich in den Operationssaal gebracht. Er war wach, als er eingeliefert wurde. Das ist vielleicht ein gutes Zeichen.«
»Hast du deine Mutter angerufen?«, fragte ich Julie.
»Ja. Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie war total happy, dass mir nichts passiert ist. Sie und mein Dad fliegen her, um mich abzuholen. Sie hat mir verboten, mich allein ins Flugzeug zu setzen. Und Tank soll mich nicht aus den Augen lassen.« Julie grinste. »Sie ist ein bisschen überfürsorglich.«
Ich zog Morelli in eine stille Ecke des Flurs. »Hat sie Scrog getötet?«
»Er war nicht tot, als er nach draußen getragen wurde. Ich sage es nur ungern, aber du riechst nicht gerade angenehm.«
»Ich habe mich übergeben.«
»Das erklärt alles.«


Melvin Pickle war total aufgekratzt. Stocksteif saß er auf dem Kunstledersofa im Kautionsbüro, die Hände zu Fäusten geballt im Schoß. Das Haar war geschnitten und gekämmt, die Schuhe geputzt, die schlecht sitzenden Kleider frisch gereinigt und gebügelt. Es war Montag, und er hatte einen Termin bei Gericht. Und er war mit einem Arbeitsnachweis von Connie und einem Entschuldigungsschreiben an das Kino ausgerüstet.
Ich war dazu auserkoren, Melvin zum Gericht zu fahren und sicherzustellen, dass er die Nervenprobe durchstehen würde und nicht zwischendurch absprang. Ich hatte meine übliche Gerichtskleidung an, schwarze Pumps, schwarzer Hosenanzug und weißes Tanktop. Melvin war als Erster dran, und mit etwas Glück hatten wir die Sache bis Mittag hinter uns gebracht.
»Joyce hat die ganze Prämie für die Festnahme von Lonnie Johnson eingesackt, oder?«, fragte ich Connie.
»Mir hat das Herz geblutet, als ich ihr das viele Geld geben musste«, sagte Connie.
Lula saß neben Pickle auf dem Sofa. »Sie hätte wenigstens mit dir teilen können. Du warst schließlich diejenige, die Johnson in die Luft gejagt hat. Ohne dich hätte sie ihn niemals gekriegt.«
»Beschäftigen wir sie weiter?«, fragte ich und wusste die schreckliche Antwort bereits.
»Und ob wir sie weiter beschäftigen!«, brüllte Vinnie aus seinem Büro. »Sie hat zwei dicke Fische an Land gezogen, mit hohen Kautionen. Zwei! Habt ihr verstanden?«
»Ach, das Leben ist so ungerecht«, sagte ich zu Connie.
»Ich bin furchtbar nervös«, sagte Pickle. »Ich will nicht ins Gefängnis.«
»Sie müssen nicht ins Gefängnis«, sagte Lula. »Und wenn doch, dann bestimmt nicht für lange. Wie viel kann so ein kleiner verschüchterter Perversling wie Sie schon aufgebrummt bekommen? Und wenn Sie wieder rauskommen, suchen wir eine Wohnung für Sie, damit Sie nicht mehr bei Ihrer Mutter leben müssen. Jetzt, wo Sie einen Job hier bei uns haben, können Sie es sich leisten, auszuziehen.«
»Wir müssen los«, sagte ich zu Pickle. »Wir dürfen uns nicht verspäten.«
Connie übergab mir zwei Akten. »Neue NVGler«, sagte sie. »Nichts Aufregendes. Ein Mann, der seine Frau schlägt, und eine Autodieb.«
Ich schob die Akten in meine Umhängetasche. Vielleicht würde ich sie mir morgen angucken, vielleicht auch gar nicht. Vielleicht brauchte ich einen neuen Job. Das Problem war nur, dass ich Letzteres erst kürzlich ausprobiert hatte, und es war nicht gut gelaufen. Aber vielleicht hatte ich auch nur die falsche Richtung eingeschlagen. Diesmal würde ich mir einen Plan zurechtlegen. Ein Geschäft eröffnen. Das wäre doch mal was Neues, oder?
»Du guckst so komisch«, sagte Lula zu mir. »Als würdest du dich gleich ins Auto setzen und bis Hawaii durchfahren.«
Ich glitt mit dem Mini an den Straßenrand vor dem Kautionsbüro und fiel in Pickles Lachen ein.
»Zehn Tage Gemeinschaftsdienst«, sagte Pickle jetzt zum hundertsten Mal. »Ich kann sie an den Wochenenden ableisten. Und wahrscheinlich macht es auch noch Spaß. Vielleicht kann ich in einem Altersheim arbeiten oder in einem Tierheim. Ich kann es kaum erwarten, Lula und Connie die gute Nachricht zu überbringen.«
Ich freute mich für Melvin Pickle, ehrlich. Er hatte sich doch als ziemlich netter Kerl erwiesen. Und wer holt sich im Kino nicht gelegentlich schon mal einen runter? Ich habe es noch nie ausprobiert, aber ich möchte mir kein Urteil darüber erlauben.
Ich setzte Pickle an der Tür ab und fuhr zwei Straßen weiter zu Giovichinni‘s Market und kaufte einen Blumenstrauß. Es war fast Mittag. Ranger sollte heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden, also musste er jetzt bereits zu Hause sein, in der Privatwohnung seiner Firma RangeMan. Morelli hatte Scrogs Computer und Notizbuch als Beweis mitgenommen. In meinem Kofferraum und auf dem Rücksitz lagen Rangers Computer und diverse Büromaschinen.
Ich öffnete die Tiefgarage von RangeMan mit der Fernbedienung und stellte mich auf einen von Rangers Privatparkplätzen. Die Bürogeräte ließ ich im Auto, nahm nur die Blumen und eine Schachtel von der Bäckerei mit und trat in den Aufzug. Ich winkte in die Überwachungskamera und gelangte mit dem Kartenschlüssel zu Rangers Privatetage. Dort schob ich wieder die Karte in den Schlitz, die Wohnungstür ging auf, und ich steckte den Kopf durch den Spalt und rief nach Ranger.
»Ich bin in meinem Büro«, sagte er.
Ranger saß in grauen Sweatpants und einem ärmellosen grauen Sweatshirt am Schreibtisch. Ein großer rechteckiger Verband prangte an seinem Hals, die rechte Schulter war mit Mull umwickelt und mit einer Leinenschlaufe am Körper fixiert. Und an seiner Brust, da, wo die Kugel durch die Kevlar-Weste gedrungen war und eine Rippe zersplittert hatte, klebte ein Heftpflaster.
»Ich würde ja aufstehen«, sagte er, »aber die gebrochene Rippe tut bei jeder Bewegung höllisch weh.«
»Nicht nötig«, sagte ich. Ich schob ein paar Papiere zur Seite, pflanzte mich auf den Schreibtisch und übergab ihm meine Blumen und die Schachtel. »Ich habe dir etwas mitgebracht. Gute Besserung!«
Er sah in die Schachtel. »Ein Geburtstagskuchen?«
»Ich wollte deine Ernährungspyramide mal auf den Kopf stellen.«
»Da steht ›Happy Birthday, Stanleys‹«
»Ist ja auch nicht dein Geburtstag heute. Aber das muss uns nicht davon abhalten, Kuchen zu essen. Hast du schon zu Mittag gegessen?«
»Nein. Ella hat ein Tablett mit Essen gebracht, aber ich hatte keinen Hunger.«
»Und? Hast du jetzt Hunger?«
Er sah auf meine nackten Beine und meinen knappen Rock. »Allmählich kriege ich welchen.«
Ich rutschte von seinem Schreibtisch und ging in die Küche, stöberte ein bisschen herum, entdeckte zwei Sandwiches, legte sie zusammen mit zwei Gabeln auf ein Tablett und trug alles in sein Büro. Ich stellte es auf den Schreibtisch ab und zog mir einen Stuhl heran.
»Das kann ja ziemlich langweilig werden, wenn es nur noch einen einzigen Ranger hier gibt«, sagte ich.
Ranger spießte eine Rose aus Zuckerguss auf und steckte sie mir in den Mund. »Mehr als einen brauchst du nicht.«
........
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